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  Während eines Urlaubs auf der Nordseeinsel Spiekeroog lernen sich die ungleichen Frauen Sue, Josefa und Gerda kennen. Trotz ihrer Unterschiede sind sie sich auf Anhieb sympathisch. Sie beschließen, auch nach dem Urlaub Kontakt zu halten, und ein reger E-Mailwechsel beginnt. Während Sue und Gerda in ihre gewohnte Umgebung zurückkehren und ihren Alltag wieder aufnehmen, bricht Josefa mit ihrem bisherigen Leben und fliegt überraschend nach Russland – und das ist erst der Anfang. Was hat die sonst so bodenständige Josefa zu diesem Schritt veranlasst? Nach und nach wird immer klarer, dass Josefa ein erschütterndes Geheimnis mit sich herumträgt, das auch das Leben von Sue und Gerda gründlich auf den Kopf stellen wird.
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  In Gedenken an Jutta Mülich


  27. März 1953 – 19. September 2011

  



  When shall we three


  meet again?


  William Shakespeare, Macbeth

  



  »Wann treffen wir drei


  wieder zusamm?«


  »Um die siebente Stund’,


  am Brückendamm.«


  »Am Mittelpfeiler.«


  »Ich lösche die Flamm.«


  »Ich mit.«


  »Ich komme vom Norden her«


  »Und ich vom Süden.«


  »Und ich vom Meer.«


  »Hei das gibt


  ein Ringelreihn, …«


  Theodor Fontane, Die Brück’ am Tay


  1.


  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Mittwoch, 12. September, 16:45 Uhr


  Betreff: wieder im eigenen Kotten

  



  Liebe Sue, liebe Josefa,

  



  schreibe ich wirklich ›liebe‹? Ich muss noch ferienblind sein. Vorsicht, das sind nur Vorschusslorbeeren. Weiß ich, wie Ihr wirklich seid. Nie hätte ich geglaubt, dass ich Euch verrückten Weibern jemals schreiben würde. Nicht, dass Ihr denkt, jetzt lässt sie die mäkelige Singlefrau raushängen und braucht Unterhaltung an einem Mittwoch! Zur Vorab-Beruhigung: Nein. Lässt sie nicht. Denn ich, die mediale Gerda Thekla Beinlich, bin gerne Single. Schließlich kenne ich auch alles andere. Wie Ehegatten, wie Lebensgefährten, wie Teilabschnittsgefährten, wie Urlaubsgefährten. Schließlich kennt Ihr ja selbst die Scheidungsraten. Na ja, und nun – in meinem Alter – sähe eine weiße oder meinetwegen champagnerfarbene oder gar hellgraue Hochzeit etwas komisch aus. Aber ich weiß, wie Liebe schmeckt. Und allein schon deshalb werde ich hinsichtlich dieses Themas nie jammern.


  Aber eigentlich will ich an unseren Urlaub zurückdenken. Da wird auch ein Montagmorgen heller. Wisst Ihr, nichts ist öder, als wenn du an so einem Tag die Mailbox öffnest und Nachrichten vorfindest wie ›Ihr Foto auf einem Teller – jetzt kostenlos‹ oder ›Die Selbstverwirklichung der alleinstehenden Frau‹ oder auf Facebook die immens wichtige Mitteilung liest, dass es rund um Stuttgart geschneit hat. Zum einen, was soll ich mit Tellerfotos, warum soll ich mich selbst verwirklichen, obwohl ich so was nicht brauche? Und Schnee? Meinetwegen. Stuttgart ist weit.


  Wenn ich noch an Josefas indignierten Blick denke und Sue, ja, Du hast Dich bald vor Lachen verschluckt. Ich weiß genau, was Ihr gedacht habt, als ich an jenem Regennachmittag in die Spiekerooger Teestube kam. Es war voll – kein Tisch mehr frei. Ich – in meinen tollen Sneakers, den roten, der wild gemusterten Kittelschürze, die unter meinem neuen Anorak, dem schwarzen, rausschaute. Dazu die rote Lockenmähne. (Hihi, hab ich nie gesagt, aber das war eine Perücke.) Und ich fragte Euch, ob ich mich dazusetzen könne. Huldvoll habt Ihr genickt. Aber anschließend hattet Ihr Tränen in den Augen. Vor unterdrücktem Gekicher. Und darüber bin ich dann huldvoll hinweggegangen. Ach ja, Kittelschürzen! Ich trag sie halt ganz gerne zu Hause. Ist praktisch, luftig und bequem. Und jeder, der mich so sieht, steckt mich in die falsche Schublade – während ich mir die Leute still anschaue und weiß, hach Frau Krieger (das ist die, die eine Straße weiter wohnt), du wirst Kummer haben. Großen. Und dein Alter fährt nicht regelmäßig die Woche ins Nadelparadies, wie er es nennt, also zur Akupunktur, der hat ein ganz anderes Paradies gefunden. Und der Krieger sagt er, es helfe ihm so gut. Kann ich mir denken. Dazu braucht man nicht hellsehen zu können.

  



  Ja, zurück nach Spiekeroog. Sue, weißt Du noch, wie Du in der feinen Linde während des Abendessens einige Gäste nach atomarer Kernspaltung gefragt hattest? Warst da wieder mit Deinen Kreuzworträtseln zugange. Und Dein Staunen über den Hafen. Dachtest, hier lägen so große Pötte wie in Kiel oder Hamburg.


  Am Wochenende kriege ich neue Kunden. Die Namen tun ja nix zur Sache, aber jener, der am Samstag kommt, scheint ein smarter Typ mit Fliege zu sein. Er hat Sorgen. Und die sind wohl so schwerwiegend, dass er erst spät, also in der Dunkelheit, mit seinem Jaguar kommen will. Das heißt, man kennt ihn. Das heißt, er ist wohl eine Person des öffentlichen Lebens. Zumindest kommt er ohne Bodyguards.


  Ja Mädels, seid Ihr gut wieder zu Hause angekommen, alles im grünen Bereich? Sue, Du wirst doch wohl nicht diesen Henrik erhören, diesen Blonden, der Dir zum Abschied einen sentimentalen Strauß Strandhafer schenkte? Pfh. Strandhafer. Son billiges Gemüse. Ich meine, da muss Mann sich doch anderes einfallen lassen.


  Josefa, hast Du Dir nun überlegt, das Haus Deines Vaters zu verkaufen? Oder zu vermieten? Was ist eigentlich mit der Buchhandlung? Kann der Besitzer das Haus nicht erwerben? Dich aufzuopfern und Dir gutes Geld entgehen zu lassen – also, sei mal zu Hause so locker, wie Du in den letzten drei Tagen warst. Das würde Dir gut tun.


  Meine ich. Denn ich glaube eher, dass Du in Deinem gewohnten Umfeld – na sagen wir mal, ein bisschen steif bist. Dich an Konventionen hältst. Lass den Quatsch. Das dankt Dir sowieso keiner.


  Aber was mische ich mich schon wieder ein.


  Vielleicht habt Ihr Lust, mir zu antworten. Was Ihr so macht. Wie es bei Euch nach Spiekeroog weitergeht.


  Ich fände es gut.

  



  Viele Grüße von Gerda, die nun ihren Kittel anzieht und ihr Wahrsage-Zimmer feudelt.

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Mittwoch, 12. September, 19:58 Uhr


  Betreff: Ich hasse es …

  



  Hallo Gerda,


  Tach Josefa!

  



  Das glaub ich ja nicht – Gerda im Postkasten! Schön, Dich zu lesen. Wie lange ist der Urlaub her? Ich bin noch keine achtundvierzig Stunden wieder zu Hause und kann jetzt schon sagen: Ich hasse es. Ganz ehrlich, ich gäbe was drum, jetzt mit Henrik am Strand zu flanieren. Von mir aus auch mit dem bescheuerten Strandhafer. Und von mir aus auch mit atomarer Kernspaltung. War übrigens tatsächlich eine Frage aus einem Rätselheft. Das hatte ich komplett ausgefüllt und prompt in der Nachttischschublade vergessen. Wahrscheinlich, weil gewisse Damen mich auf Trab gehalten haben, mit Kittelschürzen und Buchhandlungen. Nein, ich nenne keine Namen.


  Doch, ich wär jetzt schon gerne noch mal auf der Insel. Aber leider war das wohl ein einmaliger Gewinn (und ja, ich gebe es zu, Ibiza oder Mallorca wären mir noch immer lieber, obwohl das olle Spiekeroog ja nun nicht gar so grauplig war, wie ich dachte, aber einem geschenkten Gaul und so, Ihr wisst schon).


  Ja, noch mal Ferien wären fein. Aber nein. Mittwoch ist Putztag. Ausgerechnet bei Madame. Erinnert Ihr Euch? Ich hatte Euch doch von Madame und Monsieur erzählt, das sind die, die niemals und niemals eine Klobürste in die Hand nehmen. Zum Dank, dass ich eine Woche nicht da war, haben sie die Keramik braun gesprenkelt. Ja, so sind sie, die Unternehmer mit dem schicken Cabrio und den Designerklamotten. Madame hat mich mit ziemlich saurer Miene empfangen, als ich heute früh kam. »Sue, die Küchenschränke müssen ausgewaschen werden, der Kellerboden muss gewischt werden, der Briefkasten von innen poliert werden.«


  Kein Bitte, wozu auch. Ich bin ja nur die Putze. Dann hat Madame noch was von »Hemden bügeln« und »Betten beziehen« gekeift, ehe sie davongerauscht ist. Sie geht ja immer, wenn ich da bin, weil sie der Staubsauger stört. Ja nun, als ich ins Bad kam, war mir klar, warum sie miese Laune hat. Madame menstruiert. Die benutzten Binden hat sie fein säuberlich neben dem Treteimer gestapelt. Nächstes Mal lasse ich sie liegen, ich schwör’s!


  Dafür war Dunja sehr lieb, als ich Samstag spät nach Hause kam. Auf eine Katze ist eben Verlass. Auf Nachbar Frank übrigens auch (das ist der, der sich um Katze, Blumen und Post kümmerte, Ihr erinnert Euch?) Blumen: astrein. Katze: super gefüttert. Post: akkurat gestapelt. Beamter eben. Das Netteste war aber die Portion Kartoffelsalat im Kühlschrank. Kochen kann er ja. Sonst eben nichts. Leider.


  Ach ja, ehe ich das vergesse: Ich habe ein Kofferset gewonnen. Ich glaube, es war ein Preisausschreiben vom Supermarkt, kann aber auch aus einer Illustrierten gewesen sein. Egal, es kommt sowieso zu spät, der Urlaub ist ja vorbei.


  Morgen geht die Tretmühle weiter, schreibt mir doch mal, dann kann ich wenigstens so tun, als würde ich mit zwei schrulligen Ladies in der Teestube sitzen!


  Ich geh jetzt auf mein Sofa, Dunja wartet schon!

  



  Liebe Grüße, Eure Sue

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Mittwoch, 12. September, 20:14 Uhr


  Betreff: ?

  



  Ja Mädels,

  



  ungeduldig, wie ich bin, dachte ich, Ihr habt keine Zeit. Keine Lust. Da setzt Frau sich vor den Laptop, schlürt ihn auf die Terrasse, und freut sich auf Antworten. Dachte dabei an all die tausend Versprechungen. Und schon rauschte Sues Henriksche Sehnsucht herein. Kofferset? Wenn Du so an dem Henrik hängst, heb es auf, die nächste Reise kommt, ich weiß es.


  Und Frank? Liebst Du das Akkurate oder die finanzielle Sicherheit eines Beamten? Ich meine wegen Deines Kinderwunsches? Kinder brauchen Sicherheit, da hast Du recht. Wie isser denn sonst so, der Frank? Oder doch besser Henrik? Oder etwa Monsieur? Nebenbei gefragt: Ist das Deine einzige Putzstelle? Wenn nicht, wie kommst Du da finanziell zurecht? Mach doch einen Feudel-Service auf!


  Liest Du eigentlich? Davon hast Du uns nichts gesagt. Auch nicht, als Josefa von der Buchhandlung und ihren Büchern erzählte.


  Übrigens, Josefa, wo steckst Du? Grübele nicht, ob es angebracht sei, Mails zu schreiben. Wo wir drei uns nur eine Woche kennen. Aber erinnere Dich – was waren dies für Tage! Mach es einfach, schreib uns!

  



  Im Frühjahr müsst Ihr mich in meiner Fachwerkhütte besuchen. Na, ein Häuschen ist es schon. Meinen Wahrsagerinnen-Salon begucken. Der sieht nämlich nicht so aus, wie Ihr vielleicht denkt. Aber ich sage erst einmal nix. Und ich zeige Euch – wenn Ihr nett bleibt – die Fotos von Heribert (ja, nun glaubt es mir, der hieß so!). Heribert, Bausparer mit Bergwelt- und Rucksacksehnsucht. Ich hatte ihm ja später klargemacht, dass Berge nicht mein Glück sind, nachdem ich einen Hang in den Dolomiten runtergestürzt bin. Dennoch. Es war schon ein Netter. Nur etwas furchtsam. Als ich mir mal die Haare färbte (da war ich allein im Haus), gleichzeitig eine lindgrüne faltenreduzierende Maske auftrug, währenddessen das Bad und auch das Klo putzte, kam Heribert herein. Ich hatte ihm längst einen Schlüssel gegeben. Ich aber hörte ihn nicht. Drehte mich um, sah ihn, er mich. Mein vorher umgewickeltes Badehandtuch rutschte herunter. Ich schrie. Wahrscheinlich hörte es sich furchtbar an. Aber schließlich hatte ich mich erschrocken. Später sagte er, er hätte sich … Egal. Jedenfalls kreischten wir im Duett, bis ich aufhörte und fürchterlich anfing zu lachen. Darüber konnte er nicht mal den Mund verziehen. Was wurde dies für ein Durcheinander. Ich – Klobürste schwingend, lindgrün und hochstehende Haare mit roter Paste – und eben nackt.


  Jedenfalls weiß ich bis heute nicht, was ihn eigentlich so erschreckt hat. Er murmelte später was von: »Ich dachte, deine Haarfarbe sei echt.« So was eben. Kurze Zeit darauf sahen wir uns nicht mehr.

  



  Vor einer halben Stunde rief eine neue Kundin an. Diese Verzagtheit in der Stimme! Sie fühle sich wie ein abgelaufener Joghurt. Ich werde sie schon wieder aufbauen. Wie fühlen sich wohl Joghurts, die übrig geblieben sind, die aussortiert und entsorgt werden?


  Zwischendurch war ich heute im Baum, Äpfel pflücken. Ich pflücke und lasse die Früchte also in den am Ast angehängten Korb sausen. Stück für Stück. Und damit ich mir die Jeans nicht zerreiße oder schmutzig mache – ja, meine Waschmaschine tut es mal wieder nicht, dieses bockige Biest – bin ich im dezenten Baumwollslip – Dreierpack vom Aldi – raufgeklettert. Ich meine, die schönen, feinen, seidigen, die sind für andere Momente. Und meine Beine – Gott, die sieht ja nur der Baum, und der kennt mich inzwischen. Höre ich da eine Stimme. »Hallo? Hallo, Sie da?« Mädels, ich war ja so vertieft in diese Pflückerei – hab mich fast zu T… nein, ausschreiben darf man das nicht, sonst passiert es tatsächlich – erschrocken, linse vorsichtig, steht da ein fremder Mann.


  Ich brüllte: »Verschwinden Sie, was machen Sie in meinem Garten!« Irgendwie musste ich ja nun runterkommen und vor Fremden zeig ich mich nicht so gern im Aldislip.


  Der Heini ging nicht. Aber dass er von unten so an mir hochguckte, wollte ich auch nicht länger ertragen. So kletterte ich wie die Katze vom Mayermann runter, tat, als sei nichts, stellte mich vor den Mann, der mich komisch anguckte und immer irgendwo hinzeigte. Sah aus, wie zu meinem Kopf. Aber der war ja noch dran.


  Ja, und wenn Ihr mir antwortet, erzähle ich Euch, was er mit seiner Zeigerei gemeint hatte.

  



  Mit vielen Grüßen


  Eure Lady Kittelschürze

  



  P.S.: Mailt doch bitte zurück! Wenigstens eine von Euch! Kann ja gut sein, dass Josefa mit der Wohnung plötzlich so viel zu tun hat. Oder davon die Nase gestrichen voll hat und sonst wohin gefahren ist. Oder? Wir sprachen ja über zölibatäres Leben. Nicht erzwungen, eher freiwillig. Und daraufhin haben wir uns ja so einige Geschichten erzählt. Ein Doppelbett habe ich, nur eben zur Hälfte belegt.

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Mittwoch, 12. September, 21.:25 Uhr


  Betreff: Pflaumen!

  



  Pflaumen!


  Nein, nicht Ihr, liebe Gerda und Josefa.


  Männer. Sind Pflaumen. Was wollte der Heini vom Apfelbaum? Lass es raus, Gerda, schlimmer als ein Aldischlüpper kann’s nicht sein.


  Obwohl. Doch. Strandhafer und Henrik. Ich werde ganz bestimmt mein Kofferset nicht für eine Reise zu oder mit ihm einsetzen. Einmal Ödnis auf Spiekeroog reicht mir eigentlich, wenn ich ehrlich bin. Und der Bauernbursche auf Ibiza, na, ich weiß ja nicht. Stellt Euch vor, der hat mir doch tatsächlich schon sieben (!) SMS geschickt. Ob ich gut angekommen bin (bin ich). Ob ich an die Insel denke (japp). Ob ich an ihn denke (wie auch nicht, wenn er im Minutentakt Nachrichten schickt). Undsoweiterundsofort. Gibt’s denn da oben keine Damen, die der Aushilfskellner glücklich machen kann?


  Gerda, hör mal – Kinder, ja. Doch. Von Henrik? Ehrlich gesagt, ich stell mir meine Brut schwarzhaarig vor. Mindestens dunkelbraun. Was will ich da mit einem Flachskopf? Okay, der Body stimmt, ist schon lecker. Und Frank als potenzieller Vater, ach nee. Hab ich auch schon mal durchgespielt, aber da funkt nichts. Gar nichts. Stellt Euch mal die Ableger vor: korrekt bis ins Tz. Franks Kinder kacken bestimmt beamtenmäßig immer zur selben Zeit die gleiche Menge in die Windel.

  



  ***

  



  Ich muss mich erst mal durch die neuen Hefte fummeln. Im Rätselriesen gibt’s diesen Monat eine Reise nach Lanzarote zu gewinnen. Wäre auch schick und zur Waschmaschine aus dem Ratefreund würde ich auch nicht Nein sagen. Meine ist zwar noch in Ordnung, aber man könnte sie ja bei Ebay verkloppen. Oder an Gerda schicken.


  Josefa steckt bestimmt mit der Nase in einem Buch. Pass auf, dass Du keine Schielaugen kriegst!


  Lesen ist nicht so meins. So gar nicht. Ich hab schon auch Bücher, aber ich mach lieber meine Rätsel. Ich schlaf beim Lesen immer ein. Aber wenn Ihr was Spannendes wisst, nun ja, warum nicht?


  So, ich geh noch mal eine Runde rätseln. Den verdammten Rebus knack ich noch, dann knack ich weg für heute.

  



  Gute Nacht, Ladies!


  Eure Sue

  



  P.S.: Treffen sich eine Pflaume und ein Apfel in der Küche. Sagt die Pflaume: »Guck mal, da steht ein Kochtopf.« Sagt der Apfel: »Da Mus ich jetzt wohl rein.«

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Mittwoch, 12. September, 23.50 Uhr


  Betreff: immer noch Mittwoch und jetzt melancholische Minuten vor Mitternacht, genau: 23:50

  



  Liebe Josefa,


  liebe Sue,

  



  eine Waschmaschine will ich nicht bei Ebay verticken. Dann muss ich die wohl noch selbst eintüten, oder? Außerdem habe ich nur eine mit Störungen.


  Und das macht Dir Spaß, dieses Rätseldingsbums? Ist das nicht öde? (Nebenbei: Spiekeroog war nicht öde! Du musst nur den richtigen Blick einsetzen!) Lass Dich von Josefa beraten. Die kennt sich bestens aus. Vielleicht fängst Du mit leichter Lektüre an. Über Frauen und Möpse. So was in die Richtung. Spinn nicht rum mit dem Ibizaner! Was denkst Du denn, was der will? Eine Wohnung, einen Job, eine Frau und viel Zeit fürs Kindermachen. Da kannste nicht mehr rätseln! Da kannste anschließend nur noch seufzen.


  Hast Du was von Josefa gehört? Hm. Ob ich sie mal anrufe? Aber – wahrscheinlich ist sie nun wirklich am Verkaufen und führt bald potenzielle Interessenten durch Papas Haus.

  



  Es ist still. Natürlich. Wer soll denn auch etwas sagen. Oder ich fange an zu reden. Mit den Wänden? Mit dem Computer? Um sieben kam der neue Kunde. Na, ich sag lieber nichts. Nur: Ist wirklich einer, den man kennt. Groß, schlank. Politiker vor dem Absturz. Deshalb auch keine Bodyguards.


  Und jetzt gucke ich nach draußen. Nein, es bellt kein Hund. Auch bölkt kein Käuzchen rum. Es raschelt auch nirgends und keine Hand greift nach mir. Weder mit einem Messer noch mit einer zärtlichen Geste. Dabei habe ich meinen Kittel überhaupt nicht an. Sondern einen Abendkimono.


  Und was der Knabe unterm Apfelbaum wollte – ich hab’s vergessen. Ich vergesse manches. Ich darf das.


  So, ich werde mal schnell auf ›senden‹ drücken und dann geh ich ins Bett. Spricht jetzt auch keiner mehr mit mir,

  



  meint Gerda, pfeift ein Lied und grüßt Euch.


  2.


  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Donnerstag, 13. September, 15:00 Uhr


  Betreff: …

  



  Mädels,

  



  mal eben zwischen zwei Wahrsagungen – Sue, wo genau hast Du deinen Bauernknaben kennengelernt? Disco? Kneipe? Bar mit musikalischen Dosenöffnern? Wenn das so ist, kannste die Sache knicken. Nur minimale Prozente dieser Begegnungen bleiben zusammen, also, eigentlich fast gar nicht. Und alles, was im Urlaub geschieht, gehört in den Urlaub und schlür ihn nicht in den Alltag. Das wird nix. Kannst also auch den Henrik vergessen. Von träumen, wenn es Dir guttut, ja. Guck Dich auf Deinen Putzstellen um, wenn Du ganz dringend einen Mann brauchst. Nicht wahr, Josefa, sieht so aus, als wolle Sue unbedingt … Dabei wirkt genau das verkrampft. Aber eine Putzstelle bei alleinstehenden Männern ist so schlecht nicht, ist ja Arbeitsplatz und an einem solchen finden sich viele.


  Josefa, schick der Sue mal ein Buchpaket aus dem Buchladen.


  So, ich muss mich noch einstimmen. Dieses Mal geht es um berufliche Vorausschau. Und da muss ich mich sehr auf meinen Klienten einstimmen.

  



  Tschüss, Eure Gerda

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Donnerstag, 13. September, 20:14 Uhr


  Betreff: Gäääääääähn

  



  Josefa, Gerda!

  



  Nie im Leben glaub ich Dir, dass Du vergessen hast, was der Apfelbaum-Heini wollte. Also los, Frau Kittelschürze, spuck es aus! Oder sagt Dir Deine Wahrsagekugel das nicht?


  Ich bin dermaßen erledigt, ich glaub, ich hab heute 500 Kilometer zurückgelegt. Dienstag ist doch mein Café-Tag. Von 9 Uhr morgens bis 19 Uhr am Abend darf ich alten Damen und rotzfrechen Kindern Torten, Kaffee und Eis servieren. Ist eigentlich nicht das Schlechteste in der Milchbar. Aber leider sind die meisten Gäste so alt wie die Einrichtung (also weit aus dem vorigen Jahrhundert), zweitens ist der Weg zwischen Theke und Tischen ewig lang und drittens sind am Nachmittag sowieso fast nur Schüler da, die sich stundenlang an einer Cola festhalten, wie blöd kichern und sowieso kein Trinkgeld geben.


  Dienstag ist der Tag, an dem ich meinen Ex am meisten hasse. Mittwoch und Donnerstag geht’s, da kommen viele Hausfrauen, und wir haben ein paar Vormittagsstammtische. Das heißt für mich Trinkgeld satt und wenn die Kasse stimmt, dann kann ich fast verdrängen, dass ich eine weiße Kellnerinnenschürze von anno Zwieback tragen muss. Gerda, Du würdest sie lieben, wetten? Die hat allerdings mehr Pep als Deine Kittelschürzen, da würde ich nun wieder wetten.


  Henrik hat heute nur fünf SMS geschickt. Ich habe eine beantwortet. Nämlich so: »Migräne!«


  Darauf er: »Soll ich kommen? Dich pflegen?«


  Ich: »Nein. Muss ins Bett.«


  Er: »[image: img1.jpg]«


  Ich: »Klappe halten!«


  Dann hab ich das Handy ausgemacht. Ja, jaaaa, ich hätte ihm meine Nummer nicht geben müssen, schon klar. Aber wie das so ist mit Urlaubslaune und so. Ich konnte ja nicht ahnen, dass der Hühnerheini das bisschen Knutschen so ernst nimmt. Okay, auf Spiekeroog sind die Singlefrauen rar gesät und wenn man den ganzen Tag nur Federvieh um sich rum hat … naja, ich hab nicht vor, mich näher mit diesem Eiermann einzulassen.


  Ein Buch von Josefa? Vielleicht kann ich das Henrik über die Birne ziehen, wenn er tatsächlich hier auftaucht. Was sagt denn Deine Kristallkugel, Gerda? Wo ist mein Märchenprinz? Siehst Du was? Polier mal Deine Kugel!


  Jetzt mach ich die Glotze an. Mal sehen, ob die Trantüte von gestern heute bei Günther Jauch weiterzockt und tatsächlich abräumt.

  



  Es grüßt Euch die beschürzte Kellnerin samt Kätzin Dunja!

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Freitag, 14. September, 18:17 Uhr


  Betreff: Sehnsucht nach der Insel

  



  Sue! Josefa!

  



  Heute erwischte es mich. Hier zog ein Wind auf und ich dachte an die Insel. Das war Nordseewind. Ich schloss die Augen und sehnsüchtelte mich an den Strand und erinnerte mich an unser Strand-Abendmahl. Josefa mit Sekt. (Wo hattest Du den her?) Sue mit köstlich leckeren Fischbrötchen und Salat und ich – ich hatte nichts. Hatte einfach nicht mehr an die Verabredung gedacht und war hocherfreut, als Ihr zu meinem Strandkorb kamt. Es war eher ein Zufall, dass ich noch drin saß. Der Sand war warm und wir nahmen mein Badelaken als Tischtuch, Tempos als Teller, aßen, lachten, redeten und staunten den Himmel an, als der Mond regiemäßig aufzog und wanderte, wir saßen unter den Sternen und erzählten uns Dinge, die wir anderen noch nie erzählt hatten.


  Spät gingen wir in unsere Zimmer zurück. Und Sue nölte über den weiten Weg und Josefa sagte: »Ist doch schön, so viel Heide!«, und Sue jammerte: »Aber in dem Licht sehe ich doch nix.« Was ich sagte, weiß ich nicht mehr. Man erinnert sich eher an die Worte der anderen.


  Aber seit dem Abend wusste ich – auf eine ganz besondere Weise passen wir zusammen. Gerade oder auch vielleicht, weil wir so unterschiedlich sind.


  Ich könnte jetzt ins Insel-Café. Und zum Hafen schlendern, gucken, ob die Spiekeroog I schon festgemacht hat. Dann am Hotel zur Linde vorbei, dabei an Sue denken, und weiter zu Uns too Hus, wo Josefa residierte. Vielleicht hat sie hier Bücher liegen gelassen? Ganz heimlich? Das wäre echt Josefa, finde ich.

  



  Ich will noch einmal und schon wieder auf die Insel,


  sagt Eure Gerda.

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Samstag, 15. September, 8:25 Uhr


  Betreff: Körbe und so, auch Strandkörbe

  



  Guten Morgen, die Damen!

  



  Gerda, bevor Du wieder Deine Kristallkugel fragen musst, wo Josefa steckt – ich habe erst das Internet und dann Henrik gefragt. Jaaaaa, ich bin tatsächlich mal ans Telefon gegangen. Augenroll.


  Ich lass sein Gesäusel jetzt mal weg und komm gleich zu dem Teil, an dem die Bombe platzt: Henrik hatte am Tag unserer Abreise auf dem Festland zu tun. Er sagte das so, damit ich hätte nachfragen müssen, was denn. Hab ich aber nicht gemacht. Jedenfalls: Nachdem wir schon übergesetzt hatten, gingen Frau Josefa und er auf die nächste Fähre. Und weil so ein Hühnerbauer ein Gutmensch ist, hat er Josefa in seinem Wagen mitgenommen. Und zwar nicht zum Bahnhof, sondern, halt Dich fest: zum Flughafen. Lufthansa-Schalter. Nach – ich fass es nicht – St. Petersburg!


  Da ist ihre Buchhandlung ganz bestimmt nicht. Haben die in Russland überhaupt Strom? Kann Josefa da ins Internet? Josefa, wo auch immer Du steckst, wenn Du das hier liest, dann melde Dich. Und verrate uns verdammt noch mal, was Du am Hintern der Welt machst?


  Wenn ich dran denke, dass ich nachher gleich wieder in die Milchbar muss, dann wäre mir St. Petersburg allerdings auch lieber. Von mir aus auch Timbuktu. Oder noch besser irgendwas Arabisches, wo ich mich unter einem Schleier verstecken kann.


  Warum?


  Weil Dunja heute das einzige Wesen auf der Welt ist, das nicht über mich lachen wird. Ich könnte heulen … aber das würde es nur noch schlimmer machen. Ich hab vor Wochen ein Pflegeset gewonnen. Irgendwas rein Biologisches, rechts drehende Milchsäuren drin, von ökologisch einwandfrei gezüchteten Cremebäumen oder so. Und weil ich so tapfer war, und tatsächlich mit Henrik telefoniert hatte, wollte ich mich gestern Abend noch belohnen. Also rauf aufs Sofa, Stern-TV geguckt, Schnurrkatze auf dem Bauch und eine Mango-Papaya-Maske ins Gesicht.


  Die riecht übrigens sehr lecker. Leider. Denn ich bin irgendwann beim Nachtjournal aufgewacht. Katze auf meinem Gesicht. Dunjas Zunge an den Augen. Ich hab mich dermaßen erschreckt! Die Katze leider auch. Ich schreie. Sie faucht. Und krallt sich fest. Jetzt sehe ich aus, als hätte ich mein Gesicht in einen Dornbusch gehalten und mehrmals heftig mit dem Kopf genickt. Also auf gut Deutsch total bescheuert. Und außerdem brennen die Kratzer wie verrückt.


  Lacht Ihr? Wehe Euch!


  Narben wird’s aber wohl keine geben. Sagt Frank. Der übrigens so nett war, nicht mal zu grinsen, als ich kurz nach Mitternacht bei ihm geklingelt hab. Ich konnte mich vor lauter Schreck nicht mal wundern, dass er sofort aufgemacht hat – in Hemd und mit Krawatte. Wahrscheinlich geht er so schlafen. Egal, er hat mir eine halbe Tube Bepanthen ins Gesicht geschmiert, ein Glas Rotwein angeboten und ansonsten kein Wort gesagt. Wo gibt’s denn noch solche Jungs?


  Jetzt muss ich ins Bad. Vielleicht kann ja eine Portion Makeup helfen, sonst rennen die Kids heute Nachmittag schreiend aus dem Café!


  Habt einen schönen Tag, wo auch immer Ihr seid.

  



  Liebe Grüße von


  Sue

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Samstag, 15. September, 14:03 Uhr


  Betreff: rechtsdrehende Milchsäuren und St. Petersburg

  



  Also Sue,

  



  Du spinnst! Und deshalb schreib ich jetzt nur Dir. Obwohl ich überhaupt keine Zeit habe. Nachher kommt ein Redakteur vom hiesigen Blatt und will mal wieder über Kristallkugeln – die ich nicht habe – und Intuition schreiben. Ich steh schon vor dem Kleiderschrank. Kittelschürze und Walleperücke oder dezent-seriös im Blazer? Aber eigentlich will ich ja meine Leser erfreuen und falle eher mit meinem Understatement-Dress auf. Blazer hat jede. Und der Mann hätte was fürs Foto. ›Skurrile Alte sagt Politikern die Zukunft voraus.‹ Näch? Das gibt neue Kundschaft. Am besten posiere ich auf meinem Uraltmoped. Ich hab noch eine Göricke aus den 60er-Jahren, ein heißes Teil. Und reparieren tu ich sie selbst. Habe ich mir beigebracht. Klar, ich hätte sie schon für richtig gutes Geld an Sammler verkaufen können. Aber will ich das? Nein.

  



  Sue, Du hättest ein Pflegeset mit linksdrehender Milchsäure nehmen sollen, da hättest Du drauf bestehen müssen. Aber nur zum Eincremen und Deine Katze hätte Dich nie mehr abgeschleckt. Weil doch linksdrehende schwer abbaubar ist und ganz sicher auch für Katzen. Übrigens, das fällt mir dabei ein – Du hast doch immer gejammert wegen Magen und Bauch und so. Lass Brot und Getreide weg, iss stattdessen Obst und dann wird’s gut.


  Klar, rechtsdrehende sind in Sauermilchprodukten und eben auch in Cremes. Ist lecker, und die vertragen bestimmt auch Katzen wie Dunja.


  Guck an, der Frank. Immer parat, selbst in der Nacht. Und so formvollendet gekleidet! Normalerweise hätte Dir doch einer im offenen graugestreiften Morgenmantel wild gähnend geöffnet. Nie und nimmer hätte ein anderer Bepanthensalbe gehabt. Nie. Deshalb, meine Liebe, guck ihn Dir genauer an. Nicht den Morgenmantel. Den Frank. War er noch gescheitelt?


  Ich fürchte ja.


  Ist ja längst Nachmittag. Und – kreischen die Kids wegen Deines Gesichts? Eher wegen des Zement-Makeups, lach diesen Nachmittag nicht, sonst bröckelt’s.


  So.


  Nun Josefa.


  Das Thema habe ich mir für den Schluss aufgehoben. Glauben kann ich diese Geschichte eigentlich nicht. Nur – gerade unglaubwürdige Sachen – die sind meistens wahr.


  Ich bin stinkig.


  Sie hätte doch zumindest was andeuten können: Ich bin die nächsten Tage nicht da. Hätte auch gar nicht erzählen müssen, wohin sie will.


  St. Petersburg!


  Aber – warum denn?


  Hat sie etwa da jemanden? Einen Russen? Spricht Josefa Russisch? Strom haben die. Was Du auch für Vorstellungen hast! Sue!


  Also. Nach dem Interview rufe ich in Oldenburg, in der Buchhandlung, an. Josefas Adresse haben wir ja. Wenn die am Samstagnachmittag geöffnet haben. Vielleicht gibt’s da auch ihre Handynummer. Sie wird das Mobiltelefon doch wohl mitgenommen haben? Nun ja, mit dem Smartphone stellte sie sich ja fürchterlich an. Schimpfte und hatte doch einmal losgebrüllt (ganz entgegen ihrer zurückhaltenden Art): »Dieses Scheißding! Ich will nur telefonieren und simsen, aber doch nicht so was. Spiele und Fotos und soon Kram!«


  Ich bin wirklich sauer. Macht man sich Gedanken und Frau Josefa reist nach Russland. Dabei hatte ich mir letzte Nacht ausgemalt, wir würden sie im Oktober überraschen! Denn das Haus und die Buchhandlung interessieren mich, weil alles so herrlich altmodisch ist … Ich meine, wenn Du aus Deinem Spätzle-Schwaben rausgekommen wärst. Und für mich wäre es mein Geschenk zu meinem Einundsechzigsten gewesen.


  Mist.


  Ich sitze auf dem platten Land und andere jückeln in der Gegend rum. O Gott, bin ich neidisch. Nein, ich gieße auch kein Pfui über mich. Ich hab mal gegoogelt. Das Hotel Pushka Inn, jo, das würde zu unserer Josefa passen. Boah. Grandios. Film! Liegt im historischen Teil von St. Petersburg, ganz nahe beim Ermitage-Museum und dem Schlossplatz.


  Du. Ich hab da so ein Gefühl … Die sprechen in dem Haus auch Deutsch und Englisch. Soll ich mal?


  Ich muss mich stylen. Absolut wild! Ich schick Dir Foto und Artikel.

  



  Gerda

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Mittwoch, 19. September, 11:32 Uhr


  Betreff: Ich wandere aus!

  



  Hallo Gerda!


  Sorry, dass ich mich so gar nicht gemeldet habe. Ich hoffe, Du bist auf mich nicht auch noch stinkig? Aber ich hab eine Ausrede. Echt. Die glaubst Du aber sowieso nicht. Und es hat nichts mit meinem Monstergesicht zu tun (dank Bepanthen geht’s wieder), auch nicht mit Frank, sondern mit – Henrik.


  Den Tag im Café hab ich ohne kreischende Kids rumgekriegt. Und wahrscheinlich sollte ich mein Gesicht öfters anmalen, denn so viel Trinkgeld hab ich von den Herren vom Stammtisch noch nie kassiert. Tja, und dann komm ich schön bemalt und gut gelaunt nach Hause. Steige die Treppen hoch. Fummele meinen Schlüssel aus der Tasche, wobei sich die Tüte mit meinem Einkauf verabschiedet. Äpfel und Tomaten platschen auf den Boden, rollen und hüpfen die Stufen runter.


  »Scheiße!«, rufe ich.


  »Kann ich helfen?«, sagt eine Stimme.


  »Geht schon«, brumme ich, will dem Obst hinterher, da hält mich eine Hand am Ärmel fest.


  »Jetzt warte doch mal«, sagt jemand, und als ich mich umdrehe, steht da – Henrik. Ich schwör Dir, ich wär fast hintenüber gekippt und wie Fallobst die Treppen runtergesaust.


  »Was machst du denn hier?«, hab ich ihn angeblökt.


  »Ich war grad in der Gegend …«, sagt er, und da sehe ich den Seesack hinter ihm an meine Wohnungstür gelehnt.


  In der Gegend – ja klar, der olle Seebär kommt mal eben so im Süden der Republik vorbei, wer’s glaubt. Jedenfalls war ich so platt, dass ich ihn samt Sack in die Wohnung gelassen hab, nachdem er meine Tomaten im Treppenhaus gejagt hatte. Die meisten waren Matsch, und mein Hirn auch.


  »Ehrlich, Sue, ich hab einen Termin in Reutlingen«, sagt er. »Da gibt’s einen Biohof, den wollte ich mir anschauen.« Biohof. Ja, is‘ klar, gibt’s ja nur einen in ganz Deutschland.


  »Und da stehst du einfach mal so bei mir auf der Matte und meinst, ich fall vor Freude hintenüber?«


  »Na ja, so ähnlich, irgendwie …« Als er das gesagt hat, mit diesem schiefen Grinsen, da war auf einmal das Inselgefühl wieder da. Ich kann ja auch nichts dafür. Er hat was, irgendwas, dieser Hühnermann. Na, langer Rede ganz kurzer Sinn: Ich hab meinen letzten Putztermin bei Madame geschwänzt (sie hat gekeift am Telefon, aber das war mir egal), bin mit Henrik zum Biohof gefahren und ansonsten … jaaaaa: wir haben Federn gerupft. Bettfedern. Na und? Jetzt guck nicht so, Gerda, manchmal brauch ich eben einen Hahn.


  Was ich allerdings nicht brauchen kann, ist ein Hahnenkampf. Samstag früh steigt Henrik beim ersten Hahnenkrähen aus den Federn und verschwindet im Bad. Ich dreh mich noch mal um, schlummere wieder ein und genieße. Da schellt es an der Tür.


  »Ich mach schon!«, ruft Henrik, und ehe ich was sagen kann, hör ich … Frank.


  »Wer sind Sie?«, schnauzt er.


  »Und Sie?«, kläfft Henrik zurück.


  »Ich wohne hier«, pampt Frank.


  »Hier?«, sagt Henrik lahm.


  Mein Herz setzt einen Moment aus, da gibt Frank zu, dass er zwar im selben Haus, aber nicht in der gleichen Wohnung lebt wie ich.


  »Ich wollte Sue was bringen«, motzt Frank.


  »Das kann ich ihr auch geben«, sagt Henrik.


  »Na dann«, macht Frank. Poltert nach oben und das ganze Haus wackelt, als er seine Wohnungstür zuschlägt. Dann kommt Henrik in mein Schlafzimmer. In der Hand eine Familienpackung Bepanthen, seine nassen Haare stehen in alle Richtungen ab, und außer einem Handtuch hat er nichts an.


  »Da war so ein Typ«, sagt er und wirft mir die Creme zu.


  »Hab’s gehört«, sag ich. Und dann sag ich nichts mehr, weil Henrik sich vom Handtuch befreit.

  



  Heute ist er in aller Frühe in den Zug gestiegen. Ich weiß nicht, wie ich das finden soll. Die Wohnung riecht noch nach ihm, und das ist schön. Andererseits bin ich gerne wieder allein und Dunja hat bestimmt nichts dagegen, wenn sie wieder in meinem Bettchen schlafen darf. Und Frank sicher auch nicht.


  Und jetzt zu Madame Josefa: Reg Dich doch nicht auf, Gerda. Sie ist eine erwachsene Frau, und wenn sie nach Timbuktu fahren will, dann lass sie doch. Henrik wusste auch nichts weiter und hat leider auch nicht gefragt (Männer!), aber sie wird schon wieder auftauchen.


  Hast Du sie angerufen? Sag mal!


  Ich geh jetzt los, zu Madame. Werde mir meinen Anschiss wegen Freitag abholen. Ich wette, die kürzt meinen Lohn.

  



  Liebe Grüße von Sue

  



  P.S.: Eben bimmelte der Postbote. Sag mal, was sind denn das für Körnchen in dem Päckchen von Dir? Wahrsageknollen oder was? Soll ich die rösten, unter die Matratze legen oder was ist das?


  P.P.S.: Du fährst Moped? Wäre ein Hexenbesen nicht passender?

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Mittwoch, 19. September, 18:10 Uhr


  Betreff: Rattenkacke und ?-Samen

  



  Nein, nicht wirklich, Sue,

  



  mit Henrik? Und Frank blaffte? Wer meckert, ist zutiefst unsicher. Deshalb seine gescheitelten Krawatten. Ist schon klar.


  Also, meine Liebe, Wahrsageknollen sehen anders aus. Ganz anders. Das sind doch Körnchen, die ich Dir geschickt habe. Und – nun, bist Du jetzt drauf gekommen? Es ist zwar in der Jahreszeit schon etwas arg spät, aber Du hast einen Balkon. Du hast Blumentöpfe. Einen Kübel. Du hast Erde. Wasser hast Du auch. Also. Das sind – tja, Du wirst eines Tages schon drauf kommen! Klar, ist es jetzt im September zu spät dafür. Eigentlich. Aber üben kannst Du! Versuch es trotzdem jetzt im Frühherbst, auch wenn jede Gärtnerin Dir einen Vogel zeigen würde. Wenn die niedlichen Pflänzchen zur Auspflanzung soweit sind, (und immer schön mit Wasser und Nährstoffen wegen der kleinen Wurzelballen versorgen) hol sie raus – Du hast doch große Fenster und schau, was daraus wird. Solange es draußen noch deutlich über 5° C warm ist, kannst Du die Pflänzchen zwischendurch zum Abhärten ins Freie bringen. Aber immer schön beobachten. Ist doch einmal etwas anderes als Deine gerontologischen Rätselhefte. Ein Tipp von Frau zu Frau: Vielleicht hat der Henrik auch Spaß daran (an den Pflanzen). Wo er doch vom Hühnerhof kommt. Wenn er denn wiederkommt. Wenn Du ihn selig gemacht hast. Als wenn es nur in Reutlingen einen Biohof gäbe. Aber den Spruch find ich schon besonders. Der Junge hat Phantasie! Ich meine, Du bist doch schon Bio.

  



  Ihr Schwaben seid sowieso etwas schräg. Mein letzter Kunde brachte seine Frau mit. So eine Praktische. Die hat ein Hotel in einer kleinen Schwabenstadt. Ich fragte: »Können Sie gut davon leben?« Du hättest ihr breites Grinsen sehen müssen. Und dann erzählte sie, weil wir irgendwie auf das Thema der runden Geburtstage kamen. »Also, bei uns werden die 50er, 60er, 70er bis 90er groß gefeiert. Immer im Restaurant. Kommen mehrere Jubilare auf einen Tag zusammen, werden die auf die anderen Hotels und Restaurants verteilt. Da kommen schon so 80 bis 90 Leute zusammen. Und die halben, also die mit einer fünf, werden auch groß gefeiert. Und einmal im Jahr werden die runden und die Fünfer (aber gesondert) zusammengepackt und bekommen eine Extrafeier. Die dauert dann drei Tage, mit Kirchgang und Fest und neuen Kleidern. Jo, das kostet. Und dann die Vereine. Die feiern auch gern. Wir haben hier am Ort so einige Vereine.«


  Du, mich hat’s gegraust. Solch einen Bohei wegen eines Geburtstags zu machen. Jedenfalls kenne ich das nicht. Würde ich auch nicht wollen. Ich glaube, das Ganze dient zum einen der allgemeinen Angeberei und zum anderen ist das eine zusätzliche Umsatzbeschaffungsmaßnahme.

  



  ***

  



  Heute Morgen hatte ich so einen Drang. Aufzuräumen. Das Moped zu putzen und in den Schuppen zu bringen. Denn bald ist nicht mehr das Wetter dafür. Und waschen musste ich dringend mal wieder. Also, ich in den Keller zur Waschmaschine. Alles wie immer.


  Nein.


  Es war nicht wie immer.


  Als ich das Waschmittelfach aufzog, sah ich da längliche Dingerchen. Noch während ich überlegte, was das sein könnte, stieg mir ein infernalischer Gestank in die Nase. Da habe ich kapiert. Die Dinger waren Köddel. Mäuseköddel. Da fragt man sich doch, was macht eine Maus in der Waschmaschine? Und noch dazu in meiner?


  Waschmittelfach rausgezogen. Köddel. Eingeweicht und geschrubbt. Köddel in dem nun freien Fach. Es stank. Ich holte den Staubsauger runter und wollte fein aussaugen. Ging nicht, weil es darin feucht war. Gott sei Dank habe ich immer eine Packung Latexhandschuhe hier stehen. Damit habe ich das rausgeprokelt. Einen Schraubenzieher genommen, darauf einen harten Schwamm mit Scheuerseite gepikst und dann rein damit. Hin – und her. Als wenn ich sonst nichts zu tun hätte. Nur eine Maus habe ich nicht gefunden. Saß wahrscheinlich in der Ecke und lachte sich eins.


  Ich schrubbte, mit Schraubenzieher und Schwamm. Nur musste ich mit der Hand bis zum Unterarm da rein. Oder war das Rattenkacke? Weiß ich, wie die aussieht? Vor solchen Biestern habe ich Schiss. Weißt Du, da hab ich so meine Phantasien – nachdem ich so etwas mal gelesen hatte. Und jedes Mal, wenn ich nachts pinkeln muss, gucke ich nach, ob da nicht aus dem Toilettenbecken eine Ratte kommt und mir in den Hintern beißen will.


  Also, ich sah kein Tier. Inzwischen steckt im Waschmittelschacht eine Mausefalle mit leckerem Leerdamer. Und wehe, das Mistvieh geht da nicht dran, will womöglich auch noch Seranoschinken.


  Nur waschen kann ich nicht. Morgen gucke ich nach, ob die Maus da drin steckt. Hoffentlich zappelt die nicht mehr. Igitt.

  



  ***

  



  Und währenddessen erfreut sich unsere Josefa an St. Petersburg. Nicht, dass Du denkst, ich würde ihr die Reise nicht gönnen. Ich denke mir inzwischen alles Mögliche, warum sie sich nicht meldet. Also, würde sie Karten oder gar einen Brief an uns loslassen, müssten wir lange warten. Gut zwei Wochen dauert so was, wenn Josefa nicht in St. Petersburg ist, sondern irgendwo in der Walachei. Zumindest haben die Russen schicke blaue Briefkästen. Und nicht, dass Du nun glaubst, die hätten kein Internet. Zugänge gibt es in allen größeren Städten und in Internetcafés und manchmal sogar in Postfilialen. Na? Ist das ein Fortschritt? Jedenfalls in meiner Postfiliale kannste nicht ins Netz, die würden mich komisch angucken, wenn ich fragen würde.


  Nur in St. Petersburg in jenem glamourösen Hotel anzurufen, wär mir dann doch ein bisschen zu teuer.

  



  Ach ja, Du fragtest, ob ich bei ihr zu Hause angerufen habe.


  Hab ich.


  Ich hatte die Buchhändlerin dran. Eine Frau Wansleben. War etwas dröge. Jedenfalls ist Josefa tatsächlich in Russland, und die Buchfrau sagte, sie bliebe etwas länger. Ich fragte: »Was macht sie denn da?«


  Rate mal, was sie mir antwortete?


  Da kommst Du nicht drauf.


  Nie!


  Der Frau Wansleben, der hat sie das erzählt und uns nicht. Na gut, wir kennen uns noch nicht wirklich lange. Aber trotzdem. Also, Josefa scheint ganz spontan nach unserem Spiekeroog-Urlaub einen Entschluss gefasst zu haben. Raus wollte sie, ganz schnell. Wollte noch etwas anderes, etwas wirklich Neues machen. Frau Wansleben schien auch total überrascht. »Hätte ich ihr nie zugetraut.« Ich wurde neugieriger und drängte: »Ist sie mit einem Unbekannten durchgebrannt, oder was treibt sie um?«


  Sue, Du bist doch die Rätselexpertin. Deshalb – rate mal!

  



  ***

  



  Bei uns hier ist eine Nonstop-Lesung. Nennt sich Lesenacht. Mit etlichen Schriftstellern. Ich geh vielleicht hin.


  Aber jetzt höre ich mir erst mal Tico Tico vom Klaus Wuckelt-Trio an. Komisch, beim Hören kriege ich Hunger.


  Die Frau Wansleben werde ich noch mal anrufen. Vielleicht hat sich Josefa inzwischen bei ihr gemeldet.


  Also, und Du denkst bitte an die Samen!


  Und nicht nur an den Mann vom Hühnerhof,

  



  meint Gerda. (Mit vielen Grüßen!)

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Sonntag, 23. September, 8:55 Uhr


  Betreff: …

  



  Gerda,

  



  so sorry, dass ich mich erst jetzt wieder melde. Hatte Deine SMS bekommen, konnte aber nicht antworten, weil mein Guthaben aufgebraucht war. Und Mail ging nicht, ja, das ist fast so Panne wie die Mausefalle in der Waschmaschine: Was auch immer aus den Blumensamen werden soll, ich hab sie eingetopft. Dunja findet Blumenerde grundsätzlich toll. So richtig toll. Jedenfalls hat sie sich mit Wonne über den halbvollen Erdebeutel hergemacht, der auf dem Küchentisch lag. Neben der Gießkanne. Und neben meinem Laptop. Du ahnst es: Erde auf PC und dann noch Wasser drüber. Katze faucht, springt davon. Ich fauche, springe hin. Laptop faucht weder, noch springt er. Der macht nichts mehr.


  Die Reparatur hat mich über 200 Euro gekostet und jetzt muss ich bei Madame Extraschichten einlegen. Die war sowieso angefressen, weil ich Montag geschwänzt hab. Gleich nachher darf ich wieder antreten, und dann steht der Großputz im Keller an. Ich bin noch ein bisschen jung, ich brauch das Geld – aber mich gruselt jetzt schon vor den Krabbeltieren da unten. Wenn es doch nur Mäuse wären! Alles mit mehr als sechs Beinen geht gar nicht, und glaub es mir, in dem Riesenkasten wohnen jede Menge Achtbeiner.


  So, so. Josefa mischt also die Russen auf. Sobald ich mir eine neue Prepaidkarte leisten kann, werde ich der Buchhändlerin auch mal auf den Zahn fühlen.


  Moment, es klingelt!


  …


  War der Postbote. Leider nichts fürs Auge, der Knacker. Sein Vorgänger war ja noch ganz ansehnlich, aber der? Egal. Hat ein Päckchen für Frank abgegeben. Der wird sich freuen, wenn er es heute Abend bei mir abholen darf.


  Und nun rate mal, was noch in der Post war! Nein, keine Blumensamen. Eine Karte. Aus St. Petersburg. Hast Du sicher auch bekommen. Falls nicht – das schreibt sie:


  Liebe Sue,


  ich fühl mich ein bisschen wie die Große Katharina. Piter ist laut, hektisch, schmutzig – also genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Langsam bin ich mit allen Sehenswürdigkeiten durch, von der Eremitage bis zur Haseninsel. Wird Zeit, dass ich weiterziehe.


  Es grüßt aus dem Norden


  J.

  



  Ooookay. Aha. Eremitage kenn ich aus dem Kreuzworträtsel. Haseninsel muss mir Google verraten. Und ansonsten kratz ich mich am Kopf. Ich hätte Josefa ja viel zugetraut, aber das? Ich meine, sie ist ein bisschen zu, na ja, zu dröge für so etwas. Kam mir jedenfalls so vor. Aber offensichtlich hab ich mich getäuscht.


  Du Dich übrigens auch: Wir Schwaben feiern nicht die ganze Zeit. Dieses Geburtstagsgedöns brauch ich auch nicht. Die 40 winkt schon am Horizont, aber ich hab echt keine Lust drauf. Ich bekomm schon dauernd Einladungen zum Jahrgangstreffen. Die planen jetzt schon die große Sause. Hallo? Das sind noch zwei Jahre!


  So, ich sause jetzt mal zu Madame. Dunja sperr ich aus der Küche aus. Da stehen nämlich ganz brav die Töpfchen. Neben einem fetten Fleuropstrauß. Kein Strandhafer, trotzdem von Henrik. Frank hatte den für mich angenommen, weil ich noch im Café Teller und Tassen geschubst hab, als er ankam. Das Gesicht hätte ich zu gerne gesehen. Wahrscheinlich hat’s ihm vor Schreck die Krawatte verknotet.


  Drück mir die Daumen, dass ich keine Spinnen finde nachher.


  Liebe Grüße von Sue


  3.


  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Montag, 24. September, 20:10 Uhr

  Betreff: Detektivarbeit

  



  Gerda,

  



  das glaub ich jetzt nicht, und Du kippst auch gleich aus der Kittelschürze: Nachdem ich gestern so gefrustet war, hab ich mich samt Katze auf die Couch geworfen (Madame war mal wieder ein echtes Ekelpaket, außerdem hatte der werte Gatte Dünnpfiff und ein Problem damit, in die Kloschüssel zu zielen). Erst mal hab ich Henrik auf seinem virtuellen Hühnerhof besucht. Respekt, das ist ein ganz schön großer Betrieb, und mit Bauer und Mistgabel hat das nicht mehr viel zu tun. Schade eigentlich, dass ich mir das auf der Insel nicht angeschaut habe.


  Dann war ich zu Besuch auf deiner Homepage. Ich hab mich kreischend vom Sofa geworfen und Dunja damit den Schreck ihrer sieben Katzenleben eingejagt. Das Foto von der Kittelschürze auf der Startseite ist ein Hammer – und dass jeder Schürzenknopf, den man mit der Maus klickt, zu einem anderen Thema führt, ist genial. Am besten finde ich das Menü mit dem täglichen Sinnspruch, den man sich beim Klick auf die Schürzentasche ansehen kann. Du wirst eine Überraschung erleben, genau, denn damit wären wir bei der dritten Internetsuche: Josefa.


  Soziale Netzwerke und dergleichen sind schon eine feine Sache, wenn man als Privatdetektivin unterwegs ist. Ich hab mich einfach mal treiben lassen auf den Spuren, die unsere Inselfrau in der virtuellen Welt hinterlassen hat. Wahrscheinlich ist mein Rätsel-Gen mit mir durchgegangen, aber ich habe ein Portfolio erstellt, das Sherlock Holmes vor Neid die Pfeife aus dem Mund hauen würde. Et voilà: Zielperson: Josefa Hansen


  58 Jahre alt – von wegen Anfang 50, wie sie behauptet hat! – Abitur im Münster-Gymnasium, danach Buchhändlerlehre. Das wussten wir ja.


  Schuhgröße 42 (das stand nicht im Internet, das hab ich gesehen, als sie ihre komischen Holzhanfsandalen am Strand ausgezogen hat).


  Und – halt Dich fest, Gerda: Ich fand einen Zeitungsartikel von vor knapp sieben Jahren, zum zehnjährigen Jubiläum des Freundeskreises geschiedener Frauen, bei dem Josefa als Gründungsmitglied genannt wird. Sie ist also geschieden.


  Geschieden!


  Das ist doch der Knüller des Tages, oder? Uns gegenüber hat sie kein Sterbenswörtchen vom werten Exgemahl erwähnt. Nicht mal, als ich Euch meine ganze Frustgeschichte meiner kurzen, knackigen und bescheuerten Ehe erzählt habe. Vielleicht hat sie ja inzwischen einen Iwan oder Wladimir kennengelernt, der ihr abends Kasatschok vorhüpft und ist mit dem Typ nach St. Petersburg durchgebrannt und gründet dort die Selbsthilfegruppe untergetauchter Buchhändlerinnen? Mittlerweile trau ich ihr alles zu.

  



  Oha. Gleich kommt Frank mit Pizza. Wir gucken zusammen Das Supertalent. Ist blöd, weiß ich, ich sehe schon, wie Du die Augen verdrehst. Ich brauch so was manchmal, und wenn der Bohlen über den Bildschirm flimmert, ist es gut, wenn ich jemanden zum Lästern dabei hab. Bin gespannt, ob der Herr heute Krawatte trägt (Frank, nicht der Dieter).

  



  Grüß mir Dein Moped oder den Hexenbesen, Deine Sherlocka Holmes

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Mittwoch, 26. September, 23:04 Uhr


  Betreff: Hormonschübe

  



  Also Sue,

  



  womit Du aber auch Deine Zeit vertöddelst. Laptop geerdet und gewässert, aber wahrscheinlich den Blumensamen, den ich Dir geschickt hab, als Tee aufgekocht. Briefträger auf den Hintern und sonst wo geguckt und im Kopf kreuzen sich – allein schon durch Deine albernen Rätsel – nur noch männliche Körperregionen. Bist Du 13 oder was? Und das habe ich Dich die ganze Zeit schon fragen wollen. Sagen müssen: Du schreibst von Henrikschen Blümelein. Klar, darüber freut Frau sich, ist romantisch – aber über diese eine Nacht mit ihm hast Du weiter nix erzählt. Warst Du sein Voodoo-Püppchen? Und schon wirkte der Inselsamen, ähm, der eingetütete Inselzauber? Gib es zu, das war eher eine hormonelle Notlage. Was habt Ihr denn gemeinsam? Und ich frage mich, wie war es am anderen Morgen? Zusammen aufwachen und merken, dass man aus dem Mund riecht? Das Deo versagte? Aufs Klo muss? Knüselig aussieht? Mit einem verlegen schiefen Blick zur Seite schaut und dann – liegt da einer. Ein Fremder. Und der lüllt im Schlaf ins Kissen.


  Wie habt Ihr gefrühstückt? Sag es. Verlegen aus dem Fenster geguckt oder habt Ihr Euch angeregt unterhalten und vermieden, über das zu sprechen, was Ihr wortlos ganz gut konntet? Habt Ihr zusammen gelacht? Auch über Morgenpeinlichkeiten? Dann Halleluja, dann hast Du eine Chance auf aufregende Wochen.


  Das alles will ich nicht mehr. Ich will mein Bett, das Aufstehen und die zerzausten Haare und Morgenmuffeligkeiten ganz für mich alleine. Welch ein Genuss! Jetzt werde ich ausgiebig duschen, laut und falsch singen und niemand fragt empört, bist Du verrückt?


  Ach, übrigens – ich war in der Stadt und war eigentlich der Ansicht, dass ich mal was Neues bräuchte. Aber mein Bauch, ach was, eher Bäuchlein, hindert mich an allem. Ich krieg nämlich die Hosenknöpfe nicht zu. Und alles andere ist zu weit. Hab einfach mehr Bauch als Hintern. Alles Übrige passt nicht zu mir, zu meinem Stil, und natürlich gibt es bei P&C keine Kittelschürzen. Ich werde mir wieder welche aus dem Hausfrauenshop bestellen. Und ich will Dir mal was sagen. Meine Omma trug schon Kittelschürzen. Die quälte sich nicht mit Gedanken an enganliegende Klamotten und Stretchjeans ab. Die nicht. Omma Grete kannte auch nicht Bauch-Beine-Po – sie ließ alles so, wie es halt geworden war. Und ihre Haare durften grau werden, das gehörte dazu – während heute so eine Tussi wie die Heidi Klum sich zur Hohepriesterin langweiliger Schönheit ernannt hat. Findste das etwa gut?


  Meine Omma trug eben Rock, Pullover, Kittelschürze. Sonntags das Sonntagskleid. Fertig war die Laube beziehungsweise Omma. Und sie sah immer gut aus mit ihren Lachfältchen … Sie hatte so einen liebevollen Blick. Kennste heut gar nicht mehr. Ach. Verstehst Du nun auch meine Neigung zu Kittelschürzen – neben dem Tarneffekt, die diese Teile zusätzlich an sich haben?


  Also, wir sagen hier übrigens immer Omma mit zwei mm – wie Marilyn Monroe, wie Matheus Müllers Mumm Sekt. Seid Ihr arm dran mit euren einemigen Omas.


  So Sue. Mach keinen Unsinn. Die Sterne stehen nicht besonders.

  



  Gerda

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Donnerstag, 27. September, 1:04 Uhr


  Betreff: Nachschub

  



  Liebste Miss Marple,

  



  die Mail muss ich noch nachschieben, obwohl meine Augen vor Müdigkeit nur noch Schlitze sind. Aber unsere Josefa – ist ja ein Ding! Na, Frau muss auch nicht alles erzählen. Erst hören, was die anderen zu beichten haben. Ich meine, gerade in solch Ferientagen sagste ja nicht: »Mein Name ist Susanne, äh, Sue. Ich möchte euch nicht zu nahe treten mit Geschichten aus meinem Leben, aber ich denke, wenn wir uns sowieso täglich sehen und wissen, dass wir uns alle drei mögen, biete ich zwei Möglichkeiten an. Entweder wir faseln übers Wetter, über die Urlauber, rollen als Morgenübung durch den Sand, oder wir lernen uns etwas kennen und ich erzähle vom schwäbischen Leben. Denn Ihr werdet es spätestens zu Hause bedauern, nichts darüber zu wissen. Und auch nichts über Kurzehen und all die täglichen Unglücke im Leben einer Kleinstädterin.«


  Nee. Das lief ja ganz anders ab.


  Ich frage mich gerade, ob Josefa inzwischen zur eleganten Lady in Platinblond mutiert ist. Im engen Kostümchen … Das alles kann sie gar nicht für sich behalten, glaub ich nie!


  Und meine Website ist klasse, nicht? Du, manchmal, wenn ich aufgefordert werde, über mein Leben, übers Wahrsagen und so zu erzählen, ziehe ich Gummistiefel an, stecke die Jeans rein, hab die Kittelschürze an und einen riesigen Strohschlapphut auf. Damit habe ich meine Zuhörer, und ich brauche mir nicht jedes Mal wegen der Klamotten den Kopf zu zerbrechen. Kann doch nicht immer dafür was kaufen, was ich zu Hause nie anziehe.


  Übrigens: Wer ist denn jetzt Dieter? Miss Marple, ich würde es bedauern, wenn ich nicht alle Deine Männer kennenlernen würde. Zumindest virtuell.

  



  Ich muss jetzt schlafen. Hörst Du?


  Gerda mit den blauen Augen


  4.


  Von: buecherfrau@gmx.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Donnerstag, 27. September, 12:34 Uhr


  Betreff: When shall we three meet again

  



  Liebe Gerda, liebe Sue,

  



  ja, macht Ihr nur große Augen – ich bin’s, Josefa. Und fragt mich nicht, wo ich stecke, denn da bin ich nicht mehr lange. Ich sitze in der ›Stadt der Diebe‹ in der Hotellobby und warte auf mein Taxi zum Flughafen. Während ich einen letzten russischen Tee genieße, lese ich eure Mails. Schade, dass ich das nicht schon eher getan habe, aber ich hatte einfach keine Zeit. Ihr würdet mich verstehen, wenn Ihr den Roman von David Benioff gelesen hättet.


  Es war so ein – ja, nennen wir es Schlag in die Magengrube: Als ich von der Insel nach Hause fahren wollte, wurde mir auf einmal ganz eng ums Herz. Keine Sorge, meine Pumpe ist kerngesund. Aber ich hatte den Drang, nach Osten zu reisen. Ich musste sie einfach sehen, diese Stadt Katharinas der Großen, die Stadt der großen Belagerung, des Hungers und der Kunst. Und als ich dann im Internet gesehen habe, dass ein passender Flug von Hamburg nach St. Petersburg geht, hab ich nicht mehr lange überlegt.


  Klar hatte ich Bammel, mir war es ziemlich übel während des Fluges. Und das lag ganz bestimmt nicht am Piloten. Aber als ich das erste Mal die Eremitage gesehen habe, all die Pracht. Den Palast von Rasputin (eine winzige Hütte im Vergleich zu den Prachtbauten entlang der Newa), die russische Seele, all das, da wusste ich, dass ich das Richtige gemacht habe.


  Der Spätsommer in Piter ist ein Glanz. Wenn die Weißen Nächte vorüber sind und die Touristen fernbleiben, entfaltet Petersburg noch einmal eine Lebensfreude, die zeigt, warum diese Stadt auch das ›Venedig des Nordens‹ genannt wird.


  Aber ich bin keine Reiseführerin. Lest das Buch, bucht einen Flug. Oder bleibt bei euren Kittelschürzen, Hühnerbauern und knallöden Jobs. Ich werde jedenfalls, wann immer ich einen Internetterminal finde, dennoch Eure Mails verschlingen.


  Muss mich sputen, die Russen sind zwar selten pünktlich, aber die Flugzeuge starten doch ziemlich passgenau. Wohin die Reise geht? Strengt mal eure Köpfe an. Ich sage nur: »When shall we three meet again …«

  



  Nastrovje!


  Eure Josefa

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: buecherfrau@gmx.de, feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Donnerstag, 27. September, 14:57 Uhr


  Betreff: Schottland und 42 deutsche Wahrsager und Wahrsagerinnen

  



  Liebe Mädels,

  



  Josefa ist wieder da. Zumindest virtuell. Was soll ich sagen? Neidisch lese ich – und wie Du den Mails sicher entnommen hast, haben wir Dir das nicht zugetraut. (Na ja, so mit Schuhgröße 42.) Aber nun verbüchere nicht gleich wieder, erzähl doch mal von den Menschen, die Du getroffen hast. Und bist schon wieder weg. Also, die ganz feine Art isses ja nicht – erst voller Sorge grübeln, was mache ich mit meines Vaters Haus? Scheint ja längst geklärt zu sein.


  Und Du meinst, wir möffen in unserem Mief rum und haben öde Jobs? Dafür erreichen wir allmählich den höchsten Grad der Menschenkenntnis. Sue in Sachen Männer – auf dem Felde ackert sie gern und beharrlich. Und ich … tja, das brauche ich nun nicht erklären.


  When shall we three meet again?


  Da muss ich an die drei Hexen von Macbeth denken. Ja, wann? Oder weist Du damit auf Fontanes Brück’ am Tay hin? Aber wenn ich die letzte Strophe lese, werde ich traurig. Josefa, bedeutet das etwas?


  »Wann treffen wir drei wieder zusamm?«


  »Um Mitternacht, am Bergeskamm.«


  »Auf dem hohen Moor, am Erlenstamm.«


  »Ich komme.«


  »Ich mit.«


  »Ich nenn’ euch die Zahl.«


  »Und ich die Namen.«


  »Und ich die Qual.«


  »Hei!


  Wie Splitter brach das Gebälk entzwei.«


  »Tand, Tand


  Ist das Gebilde von Menschenhand.«

  



  Willst Du, dass wir uns in Stratford treffen? Oder in Edinburgh? Aber wann? Ich kann hier nicht so einfach weg. Und Sue muss feudeln, Frank anplinkern, Samen ziehen, Katze kuscheln, Henrik bespielen.


  Nun. Schottland. Bist Du etwa da, sag jetzt was, Josefa. Vornehmes Schweigen gilt nicht. Kannst Du nicht mit uns machen! Oder – hast Du einen Russen an der Hand?


  Sue, siehst Du nicht unsere Josefa stolz daherwandeln, im Edinburgh Castle, vor dem Palace of Holyroodhouse, natürlich in der National Gallery of Scotland, den National Museums of Scotland.


  Und ich höre gerade Halleluja. Nicht die Fassung von Leonard Cohen. Die habe ich auch. Ich hab’s im letzten Jahr aufgenommen, bei einem Treffen der 42 deutschen Wahrsager und Wahrsagerinnen. Berit hieß sie, und sie sang gut. Hat auch so einen Hexenblick. Ach ja, das waren drei schöne Tage. Abends Gitarre und Fabeln von den anderen – die konnte besonders gut dieser Krischan erzählen. Da könnte ich Euch als Gäste einschleusen, wenn Sue mal ihre Rätsel zu Hause lässt und diesen Hühnerpapst auch.


  Nur ein Vorschlag.


  Lommer jonn. Macht es gut.

  



  Eure Gerda

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Freitag, 28. September, 9:14 Uhr


  Betreff: Bahnhof, Eierkocher und Krawattennadel

  



  Ladys,

  



  ich versteh nur Bahnhof. Wo ist Josefa jetzt? Google erzählt mir was von Shakespeare. Den hab ich aber nie gelesen, nicht mal als Pflichtlektüre in der Schule. Aber ich seh schon, ich komm nicht mit, wenn ich mir nicht mal ein paar Bücher hole. Wir haben hier eine nette Buchhandlung, da hab ich mir gestern das Buch von diesem Benioff bestellt. Kann ich übermorgen abholen. Ist ja nicht so, dass ich nicht lernfähig wäre und der Roman von dieser Frau, die so einen Preis gewonnen hat, liegt auf dem Nachttisch, und ich bin zu faul zum Rüberlaufen. Jedenfalls hab ich gestern Abend noch 70 Seiten gelesen. Rekord im Hause Sue!


  Rekord Nummer zwei: Gleich zwei Gewinne an einem Tag trudelten ein. Frank brachte die Päckchen runter, als ich abends nach Hause kam. Samt einer Flasche Weißwein. Er hat dieses Russlandbuch übrigens auch gelesen und mir erzählt, um was es geht. Jetzt kenn ich zwar die Geschichte, aber ich schwöre, ich werde es trotzdem lesen.


  Frank blieb auch gar nicht so lang gestern, die halbe Weinflasche ist noch übrig. Dunja hatte schlechte Laune und ihn gekratzt, als er sie kraulen wollte. Und zwar richtig heftig, ich musste ihm ein Pflaster auf den Handrücken kleben. Und er musste hoch, das Hemd gleich waschen, damit der Blutfleck rausgeht. Ich wette ja, der hat sich gleich selbst gegen Tollwut oder so geimpft, mein beamteter Nachbar hat garantiert in seinem Apothekenschränkchen eine Vollausstattung für ein ganzes Feldlazarett.


  Tja, während Frank wahrscheinlich Höllenqualen litt und Dunja beleidigt unterm Sofa verschwunden ist, hab ich die Päckchen ausgepackt. Und einen Lachanfall bekommen. Im kleineren war eine Krawattennadel. Silbern, mit drei Swarowski-Kristallen (hab ich über ein Rätselheft gewonnen). Das größere Päckchen kam vom hiesigen Supermarkt, da hatte ich bei einer Bio-Marken-Aktion mein Kärtchen eingeworfen. Na gut, ich gebe zu, es waren zehn Kärtchen. Und? Was war drin? Ein Eierkocher!


  Jetzt hab ich also für meinen Hühnerbaron und meinen Beamten schon die passenden Weihnachtsgeschenke.


  Oder soll ich Henrik die Krawattennadel schenken? Dann käme er vielleicht mal aus seinem Stall-Outfit raus. Und Frank bekommt den Eierkocher. Ich wette nämlich, er isst sein Frühstücksei höchstens pflaumenweich. Ihm könnte was Härteres auch nicht schaden.


  Du meine Güte, wo ist die Zeit geblieben? Ich muss los. Die Milchbar macht gleich auf. Ich hör schon meine Chefin, wie sie mich wieder anpflaumt von wegen nie pünktlich und so. Wie ich das hasse. Am liebsten würde ich mich wieder ins Bett legen. Oder eine italienische Schokotarte backen, Euch einladen und mit Milchkaffee verwöhnen. Josefa kriegt natürlich auch Tee, ein, zwei Beutel aus dem Wellnesspaket-Gewinn vom letzten Jahr sind bestimmt noch übrig. Oder soll ich schottisches Shortbread machen? Whiskeytorte wäre auch lecker. Oder was mit Orangenmarmelade. Das alles gibt’s in der öden Milchbar natürlich nicht, wir servieren hier Schwarzwälder Kirsch, Käsekuchen und Sahneschnittchen. Und zwar aus der Großbäckerei. Ist mir ein Rätsel, wie die es schaffen, Kuchen, die völlig verschieden aussehen, alle gleich schmecken zu lassen, nämlich süß und grässlich fettig.

  



  Gerda, was trägst Du eigentlich unter den Jeans und der Kittelschürze? Nein, will ich nicht wissen, aber was zum Teufel haben denn die Schotten nun unter den Röcken? Josefa, ich zahle Höchstpreise für ein Foto!

  



  Eure Sue, die null Bock auf Omis, Törtchen und koffeinfreien Kaffee hat.

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Freitag, 28. September, 19:14 Uhr


  Betreff: Hagebuttengematsche und der Orgasmus eines Schweins

  



  Also, Ihr Süßen,

  



  eigentlich habe ich keine Zeit. Wirklich nicht. Aber – ich bin beschmiert. Die Küche ist versaut. Rote Flecken allüberall, tausend Siebe und Löffel und Kartoffelstampfer.


  Denn ich habe Hagebuttenmarmelade gemacht. Vorm Haus stehen ein paar Sträucher, und irgendwie kam es mir in den Sinn. Dachte ›gesund‹ und manchmal kriege ich so einen Tick. Ich pflückte. Erst mal nicht so viele. Denn groß Einmachzucker hatte ich eh nicht mehr.


  Geköchelt, gequetscht, gesiebt, gesiebt, in grobe, in feine, damit die Kerne wegkommen. Ein paar sind nun drin als feste Beilage. Und, was meint Ihr, wie viel Gläser meine Ausbeute sind?


  Vier.


  Wehe, Ihr lacht!

  



  Und dann habe ich Sues lebenswichtige Frage: Was trägt Frau unterm Kittel? Mit Kittel bin ich weder ein Schotte, noch eine Schottin, die bekanntlich durchaus was hübsch Seidenes darunter trägt.


  Damit Du, Sue, mich nicht weiter bedrängst: Ich – ich trage nur ›Evi‹. Und wenn Du Dich darin mal auskennen würdest, wüsstest Du, dass dies handgenähte seidene Dessous sind. Und nicht so ein billiges Gefummel von Karstadt und Co.


  Das dazu.


  Josefa, staunst Du auch? Sue liest. Und ich glaub’s ihr sogar. Wahnsinn! Liest sie dem krawattennadelbewehrten Frank vor? Oder soll die doch der Eiermann bekommen?


  Übrigens, wusstet Ihr, dass der Orgasmus eines Schweins 30 Minuten dauert? Glückliches Schwein! Könnt Ihr Euch das vorstellen? Oder gar aushalten?

  



  Heute Abend kommt weder eine Kundin noch ein Kunde. Die letzte Kundin war ein wenig vergrätzt. Nun. Sie steckt mitten in den Wechseljahren, und es war nicht zu übersehen – sie gehört zu den Frauen, die in spätestens zwei Jahren drei Doppelkinne und Körbchengröße F haben. Und sie wollte wissen, wie ihr Leben werden würde. Mit so etwas?,

  



  fragt kopfschüttelnd Eure Gerda.


  5.


  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Samstag, 06. Oktober, 11:53 Uhr


  Betreff: Die Politesse

  



  Liebe Schottin, liebe Hagebutte,

  



  seid Ihr untergetaucht? Josefa hat sich bestimmt einen McLover zugelegt und Gerda feudelt die Küche – herzlichen Dank übrigens für das Päckchen mit der Marmelade. Ich fühle mich geehrt, dass Du mir eines Deiner vier Gläser nach Schwaben geschickt hast. Viel ist nicht mehr übrig, das Zeugs ist so verteufelt lecker, da brauch ich kein Brot drunter, das löffele ich so. Wozu ich auch viel Zeit habe. Und was der Grund ist, warum ich keine Zeit hatte, Euch zu schreiben.


  Nach meinem Abgang bei Madame bin ich shoppen gegangen. Nein, nicht Klamotten oder Schuhe, sondern ganz profan zum Aldi. Und wisst Ihr was? Der verdammte Discounter hatte polnische Wochen! Habt Ihr gewusst, wie viel Gemüse und Zeugs man polnisch in Gläser stopfen kann? Ich habe nichts davon gekauft, sondern zwei Flaschen Lambrusco. Der knallt für wenig Geld am besten rein. Plus ein paar Tüten Chips, Cracker und eine Familienpackung Fürst-Pückler-Eis. Und dann bin ich ab auf die Couch und hab mir mit Dunja das Eis geteilt. Von den zwei Flaschen hab ich nur eine geschafft, dann wurde mir übel. Zum Glück nicht so, dass ich die Keramik küssen musste, aber übel genug, um am Samstag komplett zu verpennen. Eigentlich hätte ich eine Sonderschicht in der Milchbar gehabt, aber mein Kopf war so breit, der hätte nicht durch die Tür gepasst. Ich hab mich also krank gemeldet, inklusive Anschiss von der Chefin. Ja, klar, ist kurzfristig, aber da muss sie eben ihren Hintern mal schneller bewegen und selbst den Laden schmeißen. Weil sie so gezetert hat, hab ich aus der geplanten Migräne-Ausrede eine Grippe gemacht und mich für die komplette Woche abgemeldet. So, wie sie klang, hat sie vor Wut das Fieber bekommen, das ich mir verschrieben hatte.


  Nach noch einmal zwei Stunden schlafen hatte mein Schädel wieder Normalmaß und ich dieses herrliche Gefühl von Schuleschwänzen. Die SMS von Henrik kam gleichzeitig mit dem Türklingeln von Frank an. Henrik wünschte mir einen schönen Tag, Frank hatte zwei Croissants und die Samstagszeitung (sein Exemplar, bereits gelesen) vor die Tür gelegt. Außerdem steckte die Gewinnbenachrichtigung von einer Rätselzeitung im Briefkasten, demnächst kommt ein neuer Toaster bei mir an. (Braucht eine von Euch einen? Ich hab dann vier!) Alles in allem: perfekt.


  Dem Wettergott sei Dank ist dieser Oktober ja eher wie ein Sommer, und ich hab mir einen Kaffee gebrüht und mich mit Frühstück und Zeitung auf den Balkon gesetzt. Gerdas Pflänzchen hab ich auch mitgenommen – die Keimlinge messen schon stolze sieben Zentimeter. Sind winzige Blättchen an den Stängeln, drei Pflänzchen. Wobei eins schwächelt.


  Wartet mal, es klingelt.


  …


  War der Postbote. Einschreiben. So was mach ich erst später auf, grundsätzlich. Und eine Postkarte. Französische Marke, vornedrauf Strand. Bisous von Betty Blue. 37,2 Grad am Morgen.


  Hä? Josefa, das ist doch Deine Schrift? Was soll das?


  Na, zurück zum Text, ich mach’s so kurz wie möglich. Josefas Postkarte kommt mit der bunten Seite nach vorn an die Pinnwand, zum Angucken. Zeitung wird aufgeblättert, zum Lesen. Und ich las eine Annonce:


  ›Aushilfskraft, stundenweise für leichte Reinigungsarbeiten gesucht. Autohaus Schimmel, Inhaber Franz Schimmel.‹


  Klang für mich so gar nicht schimmelig, und ich hab gleich angerufen.


  »Schimmel?«


  »Ich, äh, rufe wegen der Anzeige an.« Du liebe Zeit, wenn dessen Bude so aussah, wie seine Stimme ranzig klang …


  »Kommed Se vorbei, I be do, han grad Kundschafd, des schwädzed mer no persönlich, gell.« Bumms, aufgelegt. Tja, aber neugierig bin ich, und ich brauch die Kohle. Also ab zu Schimmel! Das Autohaus kenn ich, dort hat mein Ex seinen 3er-BMW gekauft. Ist eine ziemlich große Bude, mit Werkstatt und allem Gedöns. Da kann ich mit meinem kleinen Franzosen nicht mithalten und hab meine Rostlaube um die Ecke geparkt. Es war schon fast Mittagszeit, und außer glänzenden Neuwagen und einem Herrn mit Schnauzbart war keiner mehr im Verkaufsraum. Der Schnauzer stellte sich als Franz Schimmel vor, bot mir gleich einen Kaffee an, dazu die feinen Konferenzkekse aus der teuren Blechdose. Nun. Die Konditionen sind eigentlich optimal: Ich arbeite nach Bedarf, das Geld stimmt (zwei Euro mehr die Stunde als in der Milchbar), im Prinzip hab ich freie Zeiteinteilung. Und ich muss kein einziges Klo putzen! Warum? Weil ich ab sofort die Politesse für die Wagen der Kunden bin, die neben dem Kundendienst oder der Reparatur gleich eine Wagenreinigung gebucht haben.


  Das Grobe mach ich in der hauseigenen Waschanlage weg, dann geht’s an den Innenraum. Ich hab zwei feine Wägelchen auf Probe gewienert und poliert. Leckt mich an der Strumpfhose, für die Wagenpflege gibt’s mehr Tiegelchen und Töpfchen, als eine Parfümerie für die Karosse der Damen zu bieten hat. Cockpitpflege, Spray mit Neuwagenduft, Lederpolitur, Lackpolitur, für jedes Mittelchen ein spezieller Schwamm. Die Schlitze der Klimaanlagen werden mit speziellen Saugaufsätzen picobello, die Scheiben mit dem Zeugs mit Lotuseffekt imprägniert, und alle toten Fliegen perlen am Ende ihres Lebens ab. Wenn dieser ganze Plunder nicht so verteufelt nach Gummi riechen würde, könnt ich das glatt als Cellulitecreme benutzen.


  Die beiden Autos waren innerhalb zwei Stunden sauber. Das zweite war ein bisschen eklig, weil da jemand Cola über die Fußmatten gekippt und das Ganze mit einem vollen Aschenbecher gekrönt hatte. Aber Franz ist ein Netter, hat mir sogar geholfen. Ist wirklich keine Zauberei, auch wenn’s sicher Schöneres gibt, als Autos zu putzen. Aber ich darf die Radios anmachen, hab einen Putzraum, also die alte Werkstatt, für mich allein.


  Den Vertrag hab ich noch am Samstag unterschrieben, und dann war ich am Sonntag mit der Pflege meiner höchstpersönlichen Karosserie beschäftigt, und den Tag der Deutschen Einheit habe ich mit Frank verbracht. Das heißt – den halben Tag, nach dem Kaffee musste er weg. Zu seiner Mutter.


  Da ich ja in der Milchbar blau gemacht hatte, bin ich dann wieder zum Schimmel gesaust. Meine Euphorie sackte in sich zusammen, als ich sah, was ich da säubern sollte. Einen alten 5er. Metallicblau. Mit demselben Kennzeichen, das die Chefin hat. Verdammte Hacke!


  Aber ich hab trotzdem geputzt und Ihr glaubt ja nicht, was die olle Schrapnell für eine Sauerei im Wagen hatte. Ich hab zwei Tüten Müll rausgeholt. Gebrauchte Taschentücher hinter, unter und auf den Sitzen, leere Bonbontüten, zwei abgebrochene Kämme, eine leere Flasche Nagellack und jede Menge Bäckertüten mit angebissenen, vertrockneten Brezeln. Am liebsten hätte ich ihr ja irgendwas von der Fenstergummipolitur auf die cremefarbenen Sitze geschmiert, nur so aus Spaß, aber ich wollte es mir nicht gleich mit dem Schimmel verderben.


  Als ich eben mit dem Oberkörper im Kofferraum steckte, um die klebrigen Flecken vom Teppich zu kratzen, hör ich den Franz.


  »Ihr Wagen ist wahrscheinlich wie neu«, sagt er und kommt näher. Ich höre seine Schritte. Und die einer Frau. Und zwar unverkennbar von der Dame, die ich jetzt ganz bestimmt nicht sehen wollte.


  »Frau Mayer ist auch gleich fertig«, flötete Franz.


  »Ich bin in Eile«, keifte die Chefin zurück. Charmant wie immer.


  »Wie lange brauchen Sie noch?«, fragte Franz mich leise. Ich versuchte, mich klein zu machen. Um noch weiter in den Kofferraum zu kriechen.


  »Gleichichmachnochschnelldannkommich«, nuschelte ich gegen das Blech.


  »Ich stell schon mal meinen Sitz richtig ein, das stimmt ja nie nach dem Kundendienst«, kläffte Frau Milchbar. Der Wagen ruckelte ganz schön, als sie sich auf den Sitz fallen ließ. Ich wartete zwei Sekunden, dann schlängelte ich mich in gebückter Haltung aus dem Kofferraum.


  »Haben Sie’s im Kreuz?«, fragte der Franz mich besorgt, als ich vor ihm dienerte und um den Wagen schleichen wollte.


  »Ja«, flüsterte ich, »ganz schlimm.« Wollte davonschleichen. Da brüllte es vom Fahrersitz: »Sind Sie das? Das sind Sie!«


  Keine Ahnung, wie die mich sehen konnte. Aber sie sah mich. Am liebsten wäre ich durchs Abflussgitter verschwunden.


  »So sieht also Ihre Grippe aus.« Die Chefin baute sich neben dem Wagen und vor mir auf.


  »Sie kennen sich?«, fragte Schimmel.


  Ich buckelte noch immer.


  »Ja«, knautschte ich.


  »Allerdings«, keifte die Chefin. »Und wir sehen uns. Bald!«


  Dann stieg sie ein, ich schmiss automatisch den Kofferraumdeckel zu und sprang zur Seite, als sie rückwärts aus der Halle schoss.


  »Kennen Sie die Dame?«, wollte Schimmel erneut von mir wissen.


  »Kann ich eine Pause machen?«, fragte ich.


  »Ja, wollen Sie sich hinlegen? Wegen dem Rücken?«


  Ach, warum ist es ein Kreuz mit manchen Chefs und andere sind so nett? Also lag ich eine halbe Stunde auf der Couch in seinem Büro, bekam Kaffee und zwei Kekse und wienerte danach noch einen Familien-Van mit zwei Kilo Krümel unter den Kindersitzen und einen sowieso sauberen Neuwagen.


  Tja, und nun könnt Ihr Euch auch denken, von wem das Einschreiben kommt und warum ich keinen Bock habe, die Kündigung aufzumachen. Schimmel hat mir übrigens einen Fulltimejob als Politesse angeboten. Und ich glaube, das sollte ich nicht ausschlagen.

  



  Es grüßt Euch aus dem Chaos die blitzblanke


  Sue.
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  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Samstag, 06. Oktober, 15:48 Uhr


  Betreff: Turbo-Chef, der Papst und Betty Blue

  



  So, Ihr zwei,

  



  Hagebutten ausschlabbern, sich einen antüdeln und den Job schmeißen. Sue, Du Chaotenweib!


  Ich trinke nicht, ich rauche nicht, aber ich wurde zu einer Tupperparty eingeladen! Dass es das noch gibt! Eine aus dem Dorf. Die Tupper-Schneider. Jetzt hatte sie mich erwischt. Und ich solle aber nicht wahrsagen, nichts davon sagen, so ganz normal als Hausfrau auftreten. Sagte sie. Hausfrau? Ich? Schaurig. Allein schon das Wort. Ich hasse es.


  Was aber tat sie? »Jetzt zeige ich Ihnen den Turbo-Chef!«


  Ich grinste. Guckte. Ahnte. Mit dem Teil, das drei große scharfe Klingen hat, sollte ich eine Zwiebel schneiden. Wollte ich aber nicht. Musste so lachen und dachte, Mordwerkzeug? Gibt’s schon einen Krimi mit dem Turbo-Chef? Nein. Niemals. Dann schreibe ich den Krimi. Dörfliche Idylle ist derzeit gefragt und dann kommt – Gerda mit dem Turbo-Chef und tupprigem Jodeldiplom. Der Turbo soll geruchsfrei sein, erklärte Tupper-Schneider. Prima. Dann riecht der Mord nach nix. Tupper-Schneider hatte so ein Stewardessengehabe drauf, mit dörflicher Eleganz, schwang den Turbo-Chef hin und her und dozierte: »Das besteht aus diesem und jenem, und so schraubt man den Chef auseinander und hier sind die Klingen …«


  Dann aber war die Privatvorführung zu Ende. Weil ich weiter gelacht habe. Ziemlich laut. Tupper-Schneider packte den Chef zusammen, fragte pikiert: »Also, wie es aussieht, bleiben Sie bei Ihrem häuslichen Saustall?«


  Ich nickte, sprechen konnte ich nicht.


  So einen Turbo-Chef kannst Du, Sue, der Exchefin zum Abschied schenken. Denn ganz sicher wirst Du die Milchbar irgendwann einmal wieder besuchen. Als Gast. Vielleicht gibt’s ja auch was Getuppertes für den neuen Job! Herzlichen Glückwunsch dazu! Halt Dir den neuen Chef warm.

  



  Und die Pflänzchen kommen? Vorsicht, dass sie nicht zu schnell in die Höhe schießen. Sonst wird das Ergebnis kümmerlich. Dann wirst Du endlich mal vernünftiger leben. Wie kann Frau so viel Eis fressen und dazu billigste Brause trinken?

  



  Überleg lieber, was unsere geniale Josefa mit dem Spruch wohl gemeint hat:


  Bisous von Betty Blue. 37,2 Grad am Morgen.


  Die Küsschen können nur von ihr stammen. Ein Buch, ein Film, eine verstörende Liebe – wenn Du das liest oder Dir eine DVD holst, dann weißt Du, wie Liebe sein kann. Und nicht dieses Gebramsele mit Henrik und Frank. Was soll es denn werden? Bisschen Prick hier und bisschen Gekiller da? Da lob ich mir Josefa! Die holt jetzt Leidenschaft nach. Sonst wäre sie nicht auf Betty Blues’ Spuren!

  



  Habt Ihr eigentlich auch den Papst gesehen? Als ich seine festlichen Gewänder sah, überlegte ich, was wohl passieren würde, wenn ein Mann im langen Kleid und mit großem Hut durchs Kaufhaus ginge?

  



  Über den alltäglichen Wahn des Lebens nachdenkend,


  grüßt die Gerda.

  



  Von: inseltraum@aol.de


  An: feudelfrau@t-online.de, kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Sonntag, 07. Oktober, 11:42 Uhr


  Betreff: Oh là là!

  



  Mesdames,

  



  bien sûr: Je suis en France! Gerda hat es erraten: Natürlich wandle ich auf den Spuren von Philippe Djian. Unter anderem, denn es gibt ja den einen oder anderen Franzosen, der ganz wundervolle Dinge schreibt. Die Damen nicht zu vergessen – ich empfehle Euch: Die Eleganz des Igels.


  Und dann hätte ich noch ein paar weitere Empfehlungen. Fangen wir mit Gerda an. Diese Wahrsagerei ist schön und gut und nett. Aber willst Du das wirklich? Anders gefragt – ich frage mich, wieso Du das überhaupt machst.


  Meine Überlegungen – es überlegt sich sehr fein an einem windigen Oktobertag an einem menschenleeren Strand, mit der Aussicht auf ein billiges Menü und eine Flasche Bordeaux: Du kannst Menschen sehr gut einschätzen. Erzähl mir nicht, dass Du tatsächlich irgendwelche Schwingungen erhältst oder Erscheinungen hast. Dein Gewerbe basiert auf Menschenkenntnis, Beobachtungen, geschickten Nachfragen und spekulativen Aussagen. Dazu einer großen Portion Phantasie. Und der Begabung, aus Nichts eine Geschichte zu spinnen. Womit Du theoretisch das Handwerkszeug hättest, um Romane zu schreiben. Aber dass Sitzfleisch dazu fehlt Dir. Überleg Dir trotzdem mal, ob Du Deine Glaskugel nicht einmotten und etwas anderes beginnen willst.


  Und Du, liebe Sue: Dir würde ich gerne mal den Kopf waschen. Es kann doch nicht sein, dass sich Dein beruflicher Werdegang liest wie der eines Teenagers. Geht’s noch? Wie alt bist Du? Eben. Da dauert es nicht mehr allzu lange, bis Du zu rheumatisch wirst, um Dich in Kofferräumen zu verkriechen – und außerdem solltest auch Du mal an Deine Altersvorsorge denken.


  Brauchst gar nicht mit den Augen zu rollen. Ich habe rechtzeitig meine Taler gescheffelt. Und was habe ich nun davon? St. Petersburg. Das nasskalte Schottland (die haben übrigens wirklich nichts drunter, die Schotten … und nein, ich werde Euch nicht erzählen, woher ich das weiß). Das wunderschöne Frankreich und vielleicht demnächst auch …


  Ich sag’s jetzt nicht. Ich lass mich treiben, erst einmal. Hab ich noch nie gemacht und genieße es. Ja, auch das ist ein bisschen wie Schule schwänzen. Nur ohne schlechtes Gewissen. Und ohne finanzielle Katastrophen.


  Sue, Du hast drei Möglichkeiten. Such Dir einen reichen Mann, lass Dich begatten und zieh drei Kinder groß. Such Dir einen anständigen Job. Überleg Dir, was Du wirklich vom Leben willst.


  Nummer eins und zwei wirst Du ausschließen. Also kümmere Dich um Nummer drei. Zeit zum Nachdenken müsstest Du ja beim Polieren der Autos haben.


  Mesdames, meine Internetzeit neigt sich dem Ende zu. Ich werde jetzt hinuntergehen und mein Diner einnehmen. Ganz gediegen, am Fensterplatz, mit frischem Baguette, herrlicher Mousse au Chocolat und einem spannenden Buch. Denn die verbliebenen Gäste hier in Deauville sind mir zu alt und zu französisch für Tischgespräche.

  



  Bisous, à bientôt!


  Josefa – oder wie der Kellner sagt: Madame Schosäphe.

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Sonntag, 07. Oktober, 15:15 Uhr


  Betreff: elegante Igel, Deauville und Pläne

  



  Chère Josefa, chère Sue chaotique,

  



  Madame Schosäphe bewegen sich in Frankreich.


  Sitzt Du wirklich an einem windigen Oktobertag am menschenleeren Strand und denkst Dir Weisheiten für uns aus? Ich glaub’s nicht. Wenn Du Die Eleganz des Igels bei Dir hast und liest, wenn Du die Orte Deiner wunderbaren Lieblingsbücher sehen willst, müsstest Du in Paris sein.


  Nicht?


  Ich habe schnell noch mal Deine Mail durchgelesen. Manchmal bin ich flüchtig. Jetzt verstehe ich. Deauville. Da war ich zuletzt vor über 30 Jahren. Lange her. Wo residierst Du? In der Nähe vom Markt? Oder etwa im Le Normandy Barrière? Doch wohl nicht in der La Breloque, dieser Villa von Eugène Boudin, dem Himmel- und Wolkenmaler?


  Du liest also die Die Eleganz des Igels. Die Geschichte dieser Concierge, die sich für Literatur, Philosophie und Kunst so interessiert, hat mich vor einem Jahr sehr berührt.


  Warum? Ich muss ein wenig ausholen: Als ich in mein Dorf kam, habe ich ganz bewusst neben der Erinnerung an meine Oma meine Dorfkleidung auf skurril getrimmt. Ich wollte sehen, wie die Leute darauf reagieren. Nun ja. Erst etwas befremdet – schon durch mein altes Moped und die Perücken – aber auch vertrauenerweckend, ich wurde für etwas schräg gehalten, war aber fürs Dorf passend. Und wenn Kunden nach mir fragen, können sie schnell erklären, die Rothaarige in der ollen Kittelschürze.


  Ach. Wenn Ihr wüsstet, wie elegant ich früher war. Aber allmählich möchte ich es wieder sein. Und mich mit Leuten, so wie mit Euch, über ganz andere Dinge unterhalten und lachen, auch weinen können.


  Das Thema: Medizin ist weit weg von mir und auch deshalb habe ich mir eine eher schnoddrige Sprache zugelegt und hüte mich, in bestimmten Situationen im Arztjargon zu reden.


  Und liebste Josefa – Du riechst wohl meine Grübeleien? Natürlich fühle ich kein okkultes Gedöns bei meinen Kunden, noch habe ich das vor einer Sitzung. Aber – Schwingungen senden sie aus. Ihr auch. Außerdem – wenn Du die Körpersprache deines Gegenübers beobachtest, weißt Du schon eine Menge. Und Josefa, Du meinst, dank Deiner norddeutschen Mentalität – Wahrsagen sei Kokolores?


  Ich bin ja längst am Überlegen. Ich will mein Häuschen vermieten oder verkaufen. Ja, ich stehe eigentlich in den Startlöchern, um endlich ein drittes Leben anfangen zu können.

  



  Ja, wer weiß schon, ob ich Euch nicht irgendwann mit einem Roman überrasche? Nein. Ich erzähle nichts. Wisst Ihr, was mir auch Spaß machen würde: So eine herrlich altmodische Buchhandlung zu führen, altmodisch in dem Sinne wie früher die Kolonialwarenläden – mit Holz, Schubladen, tiefen, bequemen Sesseln, dicken Teppichen in einer extra Leseecke, also, wie ein Lesecafé, mit Kaffeeduft und belgischen Pralinés und auch Bücher vorrätig haben, die abseits des Mainstreams geschrieben wurden, dazu im Sortiment natürlich Kriminalromane – vielleicht nur jene, die von Frauen geschrieben wurden.


  So etwas geht mir durch den Kopf! Am liebsten aber hätte ich ein Bücherdorf.


  Ja, träumen darf man noch. Ich weiß, dass ich nicht das Geld dazu habe.


  Und Sue schiebt ihren Hintern in stinkende Kofferräume. Mensch Sue, Josefa hat recht, beweg Dich! Mach was anderes. Willst Du bis zur Rente Fliegen von Scheiben abperlen lassen? Du hast anderes im Kopf. Hol es raus! Ach. Weißt Du was – lass uns verrückte Pläne machen.


  Ich will ein Bücherdorf.


  Nie kriegt Frau, das, was sie möchte.


  Liebe Französin, sag, wohin führt Dich Dein Weg?


  Sue, komm endlich raus aus dem Auto, lass Dich bloß nicht beeindrucken, nur, weil Du gerade in einem Audi S8 nach Krümeln suchst.

  



  Nachdenkliche Grüße von


  Gerda

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Sonntag, 07. Oktober, 22:42 Uhr


  Betreff: off

  



  Mädels,


  ich hatte vergessen, Euch mitzuteilen, dass ich von Sonntag bis Samstag offline bin. Mehr sag ich nicht. Aber zur Erbauung am Abends dieses, was mir eben ein Freund aus dem Taubertal schickte, geschehen in Innsbruck 1833:

  



  [image: img2.jpg]

  



  Sue, so lasse weder Henrik noch den Gescheitelten ein teures Teil tragen …Und Josefa – Dich sehe ich an der Seine mit Buch in der Hand, neu eingekleidet, dahinschreiten.


  Schreitet, macht keinen Unsinn,

  



  Eure Gerda, die momentan so einiges im Sinn hat.
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  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Freitag, 12. Oktober, 13:48 Uhr


  Betreff: Hihi

  



  Ladys,

  



  eigentlich bin ich bleimüde und sollte meine Mittagspause für ein Schläfchen nutzen. Ich habe Augenringe wie Lkw-Reifen. Vollmond. Da spinnt die Katze und Frank von oben hat bis weit nach Mitternacht rumgepoltert. Klang wie eine Herde steppender Elefanten. Gegen eins war’s mir dann zu bunt und ich bin in Puschen, Bademantel und ziemlich verknittert vom sinnlosen Im-Bett-Rumwälzen hochgegangen. Was höre ich, als ich an der Wohnungstür stehe? Tango Argentino. Ich mag diese Musik. Aber nicht mitten in der Nacht!

  



  Es hat auch eine ganze Weile und ziemlich langes Bimmeln gebraucht, bis die Tür endlich aufging.


  »Sue? Sinnwirsssulaut?« Ladys, der Herr hatte vielleicht einen in der Krone, hielt sich am Türrahmen fest und grinste mich an. Ohne Krawatte um den Hals.


  »Was machst du?«, wollte ich wissen. Mit einem weiteren Schritt Abstand zwischen uns, denn Frank stank nach sehr viel Bier.


  »Ühbn. Müssnbüssnühbn.«


  »Was?«


  »Ssssridde. Tanssssn.«


  »Tanzen?« Statt einer Antwort gab’s ein Kopfnicken.


  »Du machst einen Tanzkurs?« Ist das zu fassen? Mein Bürohengst schwingt das Tanzbein?


  »Ja. Mach ich.«


  »Könntest du dann bitte nachts schlafen wie alle anderen auch und das Tanzen auf tagsüber verlegen?« Das habe ich sehr höflich gefragt. Trotzdem ist mir mein Gesicht entglitten, als hinter Frank eine barfüßige Lady in rotem Kleid auftauchte.


  »Kann ich nicht. LenahaddnurjedsssSssseit.«


  »Lena?«


  »Das bin ich, hihi..« Hey, nichts gegen blonde Haare. Und auch nichts gegen einen großen Busen. Aber viel gegen dieses infantile Kichern!


  »Und wer, hihi, bist du?«


  »Die Nachbarin, haha.«


  »Hihi, kannst du nicht schlafen, hihi?«


  »Nein, ich bin hellwach und laufe immer so rum, es ist mein Hobby, mitten in der Nacht im Bademantel durchs Treppenhaus zu laufen!«


  »Hihi!«


  »Ssssue, sssag mal …«


  »Nein Frank, nichts sag mal, ich will jetzt schlafen, tanzt bitte leise!«


  »Komm, Schatz, deine Nachbarin hat schlechte Laune hihi.«


  Schatz?


  »Sie nennt dich Schatz?«


  Ich schwöre es Euch: Frank hat innerhalb einer Millisekunde die Farbe seiner bordeauxroten Sonntagskrawatte angenommen.


  »Hihi, ja, er ist mein Schatz, was dagegen, hihi?«


  »Madame Hihi, nein, aber schatzt jetzt verdammt noch mal leise weiter!« Das allerdings sagte ich alles andere als leise. Und auch meine Wohnungstür geht eigentlich geräuschärmer zu.


  Schatz. Frank hat eine Freundin! Und dann noch so eine Schnepfe. Ich fass es nicht. Da lebt der Typ mit tausend Krawatten jahrelang allein, ist mein nachbarlicher Fels in der Brandung, und ich erfahre als Letzte, dass der Mann weg vom Markt ist? Ich war so sauer, da konnte ich erst recht nicht mehr schlafen. Zumal sich die Tanzgeräusche von oben mittlerweile anders anhörten und aus dem Schlafzimmer kamen. Perfekte Krawattenknoten, aber ein quietschendes Bett. Toll.


  Henrik war auch ein bisschen angefressen, als ich ihn dann gegen halb drei angerufen hab. Okay, der Mann muss um halb fünf mit seinen Hühnern aufstehen, ist aber kein Grund, ein Gespräch auf »Hm«, »Nö« und »Och jooo« zu beschränken.

  



  ***

  



  So unausgeschlafen wienern und saugen sich die Autos auch nur schleppend, und es ging heute Vormittag schon so bekloppt weiter, wie die letzte Nacht war. Erst hatte ich einen Pick-up von einem Jäger zu waschen (mit Tierblut auf der Ablagefläche, igitt), dann einen von diesen Familien-Vans, die nach voller Windel und Babykotze riechen und zugemüllt sind ohne Ende. Als der Schimmel mir den dritten Vormittagsauftrag gab, bin ich fast ausgerastet. Da stand eine Tussi, so was von aufgebrezelt, neben einem blitzblanken Leihwagen.


  »Die Dame will Ergebnisse sehen«, raunte Schimmel mir zu. Und zeigte mir so, dass die Lady es nicht sehen konnte, einen Vogel. »Gib dein Bestes, Sue, das ist vielleicht eine neue Kundin.«


  Jo. Ist klar. Putzt mal einen Wagen, in dem kein Dreck ist! Nicht mal der Lack war nennenswert verschmutzt, zwei mickrige Fliegen klebten an den Scheinwerfern und das bisschen Staub hätte ich mit einem Taschentuchzipfel abwischen können. Aber bitte – wenn die Madame Ergebnisse sehen will, dann sollte sie sie bekommen. Ich bin das ganz große Programm gefahren, saugen, Politur, Innenraumpflege de luxe. Ich hab sogar die Schlitze der Klimaanlage und das Handschuhfach von innen gewischt. Und was sagt die Trulla, nachdem ich fertig bin?


  »Na ja.«


  Mehr nicht. Na ja! Die Frau stand die ganze Zeit daneben und hat mir zugeschaut. Und mit den Absätzen ihrer – zugegeben extrem geilen – Schuhe auf den Fliesen geklackert. Ich wollte sie schon fragen, ob sie einen Crashkurs im Autowaschen haben will oder was das soll. Erst dachte ich noch, ich soll vielleicht Spuren eines amourösen Abenteuers von den Sitzen wischen, das hätte ich der Frau glatt zugetraut. Aber nichts: kein Haar, keine Körperflüssigkeiten. Der Wagen war porentief rein. Vielleicht ist das aber auch so ein Fetisch von ihr, anderen beim Autoputzen zuschauen? So, wie sie mich die ganze Zeit angestarrt hat, würde mich das nicht wundern.

  



  ***

  



  Bücherdorf? Gerda, Du willst ein ganzes Dorf voller Bücher? Da fällt mir ein, ich war vor drei oder zehn oder so was Jahren mal mit meinem Exmann im Elsass. Da gab’s auch so ein Bücherdorf. Ich such mal ein Bild raus (aber eins ohne meinen Exmann drauf!). Hübsch, nicht wahr?


  Da war wirklich in jedem Haus eine Buchhandlung, in jeder Scheune, jedem Keller. Aber nur uralte Bücher. Und alle auf Französisch. Mein Exgemahl hat sich fast überschlagen wegen all der pittoresken Fotomotive. Ich hatte gähnende Langeweile, Hunger und Durst. Aber in dem ganzen Kaff gab’s kein Café. Kein Bistro. Nichts. Rien! Nur jede Menge Schafe.

  



  Gerda, wenn Du ein Bücherdorf machst – vergiss um Himmels Willen nicht, ein kleines Café zu eröffnen! Wenn Du Tipps brauchst, melde Dich, ich kann ja nicht nur Autos waschen …


  Ach ja, so ein eigenes kleines Café. Das wäre auch fein. Ich könnte mal wieder Torten backen. Und die Leute dürften bei mir sitzen bleiben, so lange sie wollen. Aber das könnte ich nicht finanzieren. Hab’s mir vor Jahren schon mal durchgerechnet. Da bleibt mir nur eins: Euch beide mal einzuladen. Ich backe, bediene und spiele die Wirtin. Wie wär’s?


  Du liebe Güte – ich muss los! Drückt mir die Daumen, dass nicht wieder solche Irren kommen heute Mittag!

  



  Eure Sue aus der Irrenanstalt

  



  Von: inseltraum@aol.de


  An: feudelfrau@t-online.de, kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Samstag, 13. Oktober, 17:15 Uhr


  Betreff: Sue!

  



  Sue,

  



  der Krawattenmann hängt Dir plötzlich am Kragen oder etwas tiefer? Du gönnst der gut bepackten Blonden aber auch gar nix. Aber, dieser Frank tut etwas, ist doch irgendwie klasse, wenn er mitten in der Nacht Tango tanzt!


  Musst Dich nicht wundern, wenn Henrik nur Silben absonderte. Mitten in der Nacht! Ziemlich rücksichtslos, ihn anzurufen – nur weil Du auf seinen Hormonen ganz obenauf hopsen willst.


  Und an eigenartige Kunden musst Du Dich gewöhnen. Vielleicht war’s die Chefin eines Escort - und Begleitservices? Deinen Namen hast Du ihr aber nicht verraten? Ich meine, so, wie die Dame sich benahm – außerordentlich auffällig.


  Also – ich bin noch in Paris. Vielleicht lege ich mir ein Auto zu. So on the Roads …


  Aber. Noch denke ich weiter nach. Was ich machen werde, falls ich zurückkomme. Falls! Fast glaube ich eher nicht. Ich habe keine Lust mehr, wieder in den Alltag, den gewohnten, einzusteigen. Warum also sollte ich?


  Sue, Dein Gedanke der Bewirtung interessiert mich. Wie würdest Du denn ein Café aufziehen? Etwas hast Du ja schon geschrieben, aber nur vom Sitzen und nur mit einem Stück Kuchen auf vier Stunden Länge kannst Du nix werden. Nett und blauäugig gedacht, aber Umsatz bringt so etwas nun mal gar nicht. Und nur Kuchen ist langweilig. Denk mal weiter drüber nach. Kümmere Dich spaßeshalber um Unterlagen: ›Wie mache ich mich selbständig?‹ Schüttel jetzt nicht den Kopf. Du platzt eigentlich vor überschüssiger Energie. Merkt man doch an der vertrödelten Zeit mit Deinem Frank und dem Henrik. Hast Du Geld auf dem Sparbuch, Anlagen, irgendetwas in der Art?

  



  Übrigens, ich wohne jetzt in einem anderen Hotel. Warum? Seitdem ich vor drei Tagen Claude begegnet bin. Nein. Ich wohne nicht bei ihm. Aber er hat mir den 18. Pariser Stadtbezirk gezeigt. Den Montmartre. Bisher der schönste Stadtbezirk in ganz Paris. Gepflegte Bürgerhäuser, mit schönen Fassaden, den Pariser Balkonen, welche eigentlich ja keine sind. Hier ist es ziemlich hügelig, und ich altes Weib muss mit unangenehm rotem Kopf nach Luft schnappen bei den unzähligen ansteigenden Gassen und Treppen. Mein Hotel ist wesentlich günstiger als das bisherige. Und ich fühle mich zwischen all den Bistros, Restaurants und Geschäften sauwohl. Schon nach so kurzer Zeit, eigentlich nach zwei Stunden, wurde mir klar, ich liebe den Montmartre! Gestern Abend war ich mit Claude auf dem Hügel, und wir bewunderten die Kirche Sacré-Coer. Tummelten uns zwischen Musikern und Touristen, zwischen all den Händlern mit ihren Bildern, mit Schmuck, fanden einen idyllisch gelegenen Weinberg und fast unberührt scheinende Ecken.


  Wir saßen im Café Beaubourg, einem Künstlercafé. Und genügend zum Lesen findest Du dort auch. Es liegt direkt neben dem Centre Pompidou, Ecke Rue St.-Martin und Rue St.-Merri.


  Das Café ist Claudes zweites Wohnzimmer. Man kann hier stundenlang sitzen, Tageszeitungen lesen, Leute beobachten und sogar Freundschaften beginnen. Denn ja, hier lernte ich Claude kennen. Nein, Ihr zieht die Augenbrauen hoch – ich hatte keinerlei Scheu, hier hineinzugehen. Warum auch?

  



  Vergesst bloß die mausige Josefa von Spiekeroog. Kenne ich selbst nicht mehr. Ich wollte sehen und gesehen werden, ich wollte auch Berühmtheiten gucken. Nein, Ihr braucht nicht zu fragen, es ist nicht so ein albernes Schickimickilokal. Ich bestellte, ich wartete, guckte, zog meinen ›eleganten Igel‹ von Muriel Barbery hervor, las, bis mein kleines Essen kam – und dann stand der Mann vom Nebentisch auf. »Ich heiße Renee. Ich bin vierundfünfzig Jahre alt. Seit siebenundzwanzig Jahren bin ich Concierge in der Rue de Grenelle sieben, einem schönen herrschaftlichen Stadthaus mit Innenhof und Innengarten, aufgeteilt in acht exquisite Luxuswohnungen, alle bewohnt, alle gigantisch«, zitierte er.


  Darauf ich: »Ich bin Witwe, klein, hässlich, mollig, ich habe Hühneraugen und, gewissen Morgenstunden zufolge, in denen er mich selbst stört, einen Mundgeruch wie ein Mammut.«


  Da genügen ein paar Sätze aus einem Buch und schon …

  



  Mädels, ich fühle mich zwanzig Jahre jünger. Da versteht Ihr doch, dass ich eigentlich nicht wieder in Deutschlands herben Norden zurück will? Ich muss nur sehen, wie ich alles regeln könnte. Kann. Auch Claude ist ein ›könnte‹. Es könnte sein, wir bleiben Tage oder auch Wochen zusammen, möglich wären auch Monate, wer weiß das schon? Aber bis dahin werde ich genießen, meine Bücher natürlich nicht vergessen und Euch – Euch ganz gewiss nicht …

  



  sagt Eure glückliche, laut jubelnde Josefa.

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Montag, 15. Oktober, 23:58 Uhr


  Betreff: Paris, Cafés und die verrückte Sue samt Josefa

  



  Liebe Sue, liebe Josefa,

  



  ich sehe, Ihr habt Euch ohne mich gut unterhalten. Was Sue, Du hast Dich beim Autowaschen über die Guckerei einer Frau gewundert? ›Tusse‹ schreibst Du?


  Dann schreib ich jetzt dies:


  Ich hab schon ein mehr als heftiges Lachen unterdrücken müssen. Habe Deine Flüche gehört, dann Deine Schnappatmung – denn Du hast genau auf die zugeklebten Briefumschläge geguckt, wo drauf stand: ›Susanne‹ und ›J. H.‹. Wie beiläufig schlenderte ich um meinen Leihwagen, hab reingeguckt, gesehen, wie Deine Augen rechteckig wie die Briefumschläge wurden, Du den ›Susanne-Umschlag‹ nahmst – und nach qualvollem Zögern wieder zurücklegtest.


  Drin war sowieso nix. Sollte nur eine Fährte sein.


  Also – Du hast mich – die Tusse – nicht erkannt. Ich mich zuerst auch nicht. Denn ich war beim Friseur – nun, Du hast es gesehen, Garçonschnitt in mittelrotbraunblond. Neue Brille. Und feine Klamottenläden fand ich in Stuttgart. Auf meine handschuhweichen rostbraunen Stiefeletten hast Du verdammt neidisch gelinst, und als Du meine Beine in dunkelorange, blickdicht sahst, gähnte dein Mund ebenso offen wie beim Anblick meiner knackneuen Lederjacke – die meine Winzrundungen an den falschen Stellen so wunderbar kaschiert. Dahin haste geguckt, aber nicht so richtig in mein Gesicht.


  Ich hab mich amüsiert.


  Aber ich muss schon sagen, Du kannst wirklich gut mit Kunden umgehen. Wirkst frisch und witzig. So. Mehr Lob brauchst Du nicht, sonst springst Du nur in das nächste Chaos.


  Hör mal: Ich habe mir auf meiner Fahrt Buchhandlungen angeguckt, die verkauft oder neu vermietet werden sollen. Ich habe versucht, die Bilanzen zu lesen, die Standorte akribisch begutachtet, den Kundenlauf, die Aufmachung des Geschäfts, Schaufenster und dergleichen. Eventuell käme eine in Würzburg in Betracht. Eventuell. Das muss ich alles durch einen Anwalt und Steuerberater prüfen lassen. Wenn ich das so möchte. Eigentlich, ich mailte es ja schon – spinne ich nach wie vor von einem altmodischen Buchladen, mit Café und so. Der Laden in Würzburg, ja, er hat schon das gewisse Etwas, aber noch nicht ganz so, wie ich es mir denke. Ich meine, wenn ich wirklich mein drittes Leben beginnen will, sollte die Ausgangssituation schon recht optimal sein.


  Und – wie es der Zufall will – fragte mich letztens einer meiner Lieblingskunden, »wenn Sie mal daran denken, sich zu verändern, also, Ihr Haus vermieten oder gar verkaufen wollen – ich wäre daran interessiert.« Hatte der in meinen Gedanken gestöbert? War doch meine Aufgabe, ich in seinen …


  Aber der Mann kann zahlen. Das weiß ich.


  Auch das geht mir durch den Kopf.


  Und Du, Sue? Hast Du über Josefas Vorschläge nachgedacht oder nur von Eiermanns Küssen in Mondnächten geträumt?


  Josefa? Bist Du noch in Paris? Mit Claude? Meinst Du nicht auch – wenn Sue nicht aufpasst, sitzt sie mit 60 irgendwo rheumageplagt als Klofrau? Womöglich an einer Raststätte und kann sich gar nicht groß erheben, sondern nur mit dem gichtigen Zeigefinger regelmäßig aufs Tellerchen ticken. Damit da Cents draufkommen.


  Josefa, besuche bitte für mich Neuilly-sur-Seine. Heute wie vor Jahren ist Neuilly Wohnort des arrivierten französischen Bürgertums. Aber das weißt Du ja. In Neuilly hätte ich leben und zur Schule gehen können, vor vielen Jahren – und dann kam alles ganz anders.


  Aber – wie anders wäre mein Leben verlaufen, wie anders wäre ich geworden, wenn ich dort gelebt hätte? Diese haarscharf verpassten Chancen …

  



  Ich sehe, es ist längst Morgen geworden. Besser ist, ich gehe ins Bett.


  Josefa, auf Deinen Claude-Bericht, den weiteren, warte ich schon!

  



  Bis bald, Eure Gerda


  8.


  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Dienstag, 16. Oktober, 02.00 Uhr


  Betreff: Frau O. und der Mond

  



  Ach, Sue,

  



  da komme ich von meiner Reise zurück – (ich muss zwischendurch trotzdem in den Spiegel gucken – ja, ich bin’s tatsächlich. Und sehe gut aus). Bei mir wurde eingebrochen. Die Hintertür war einen Spalt weit offen. Nein – keine Fragen – ich schließe immer ab, wenn ich weg bin. Ich bin keine Vergesserin. Jemand hat mein Arbeitszimmer, also mein Wahrsagezimmer, verwüstet. Der Laptop ist zertreten und auf dem Monitor des PCs klebte ein Zettel.


  ›Lügnerin. Ganz große Lügnerin! Sie werden bald eine große Freude erleben!


  Dass ich nicht lache. Die Freude geht fremd, und wie. Und Sie blöde Kuh haben mir das nicht geweisssagt.‹


  Diese dämliche, grottendämliche Frau O. Denn die Schrift habe ich gleich erkannt. Wahrscheinlich sollte ich das auch, oder Frau O. hat nicht weit genug gedacht. Ganz klar ist, dass die enge, kurze, linksgerichtete Schrift mit den fadendünnen Unterlängen von ihr stammt. Sie wohnt vier Kilometer von mir entfernt. Das ist so eine Grapscherin, alles will sie. Frau O. hatte übers Internet jemanden kennen und vor allem lieben gelernt. Ich meine, da kann ich ihr doch weitere Freuden prophezeien – schließlich geht die Sache seit fünf Monaten gut. Eingezogen ist er bei ihr – nur mit ein paar Klamotten und mit sonst nichts. Jedenfalls hat die O. mir das erzählt. Bis hierher fand sie ja alles wunderbar, auch dass er ihr im Haushalt sehr umsichtig half. Nur letztens, als sie bei mir war, sagte sie, er sei arbeitslos und telefoniere ständig übers Handy – ohne Flatrate. Und sie habe die Rechnungen bezahlen sollen, er bekäme bald einen supergut bezahlten Job, in welcher Branche wusste sie allerdings nicht. Frau O. ist Sekretärin in einem großen Betrieb, also tagsüber nicht da. Nun, da wird sich der Herr wohl die Zeit anders vertrieben haben. Aber – was kann ich denn dafür?

  



  Jedenfalls – das habe ich mir vorgenommen – rufe ich weder die Polizei noch erzähle ich das außer Euch jemandem. Meine externe Festplatte hatte ich ja bei mir und die USB-Sticks auch. Was die O. nicht wusste – der Laptop war sowieso hin – ich hatte vor meiner Abreise einen neuen bestellt. Aber das konnte sie nicht wissen. Sachbeschädigung, Vandalismus, Einbruch. Nein, ich werde alles aufräumen, aber erst morgen und dieses Theater, wenn die Leute ihr tägliches Glück nicht bekommen, mache ich bald nicht mehr mit. Ich will hier weg!

  



  Bin ich wütend. Jetzt kann ich überhaupt nicht mehr schlafen. Ich denke über die angebotenen Buchhandlungen nach. Was mit mir werden soll? Ach Josefa, ich beneide Dich! Was macht Claude?


  Jetzt wäre es mir am liebsten, wir drei säßen so richtig fein irgendwo zusammen. Denn eigentlich solltet Ihr mich bewundern. So, wie ich jetzt aussehe.


  Ich überlege gerade, ob meine Kunden auch weiterhin kommen? Bin ich jetzt nicht zu schick, zu schön, bin ich nun Konkurrenz für meine weiblichen Kunden? Und die Männer?


  Ihr merkt, es gibt keine Kittelschürze mehr.


  Was mache ich jetzt? Der Mond scheint so rund herein. Augenblick mal … Bin wieder da.


  Jetzt läuft leise Musik, tschüss liebe Freundinnen, ich tanze, ich tanze mit dem Mond, und er lässt mich träumen.

  



  Gerda

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Dienstag, 16. Oktober, 05:30 Uhr


  Betreff: Krisselfältchen um den Mund

  



  Liebe Sue und liebe ferne Josefa,

  



  nun hab ich ausgetanzt und schön war es. Vor mich hingeträumt und jetzt räume ich auf. Wenn die O. wiederkommen sollte, und das wird sie, weil sie sich ihren nächsten Tag alleine schon gar nicht mehr vorstellen kann und auch ihr Geld aus einem fetten Erbe unbedingt unter die Leute bringen muss – also, wenn sie kommt, sag ich ihr für die nächsten Wochen eine Zukunft voraus, dass es kracht, sie sich windet, heult und jammert, dass sie in den 60 Minuten, in denen ich ihr weissage, um Jahre schrumpft. Sie fiese Fältchen um den Mund bekommt, so dass ihr Hausfreund sie nicht mehr küssen mag, sie ab sofort ein dickes Knie hat, humpeln muss, und dies so gar nicht mehr elegant und leichtfüßig aussieht. Dass ihr das Haar ausgeht, mausegrau wird und nur noch wie Flusenfäden auf ihrem dämlichen Schädel liegt.


  War’s das? Jetzt geht’s mir besser.

  



  Eure Gerda – und die Rachegedanken ziehen gen O.


  9.


  Von: buchhansen@web.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Freitag, 19. Oktober, 14:20 Uhr


  Betreff: Josefa Hansen

  



  Liebe Sue, liebe Gerda,

  



  Sie erlauben, dass ich Sie mit Vornamen anspreche? Es klingt für mich vertrauter. Ich mache mir Sorgen. Seit Tagen habe ich nichts mehr von Josefa gehört. Aber da sie eigentlich fast schon übergenau ist, wundert mich dies schon sehr. Ihre letzte Nachricht kam aus Paris. Und sie schrieb von einem Claude, den sie kennengelernt hat. Ich gehe einmal davon aus, dass sie das auch Ihnen mitteilte. Nur – ich kenne Josefa sehr viel länger – und deshalb kann ich mir so etwas gar nicht bei ihr vorstellen. In Sachen ›Männer‹ ist sie eher naiv, wenn ich dies einmal so schreiben darf. Misstrauisch und verhalten. Welche charmanten Worte haben sie derart umgekrempelt? Wenn sie verliebt ist – natürlich gönne ich ihr das. Aber sie glaubt – im Widerspruch zu ihrem Misstrauen gegenüber Männern an das Gute. Menschen sind gut. Ach, du je.

  



  Ich möchte nicht, dass irgendein gutaussehender Franzose sie veralbert und womöglich ausnimmt. Josefa kann ungeheuer großzügig sein, kann schenken und verleihen. Außerdem steht ein anwaltlicher Termin an. Worum es gehen soll, weiß ich nicht. Geht mich auch nichts an. Aber wenn Josefa den vergessen sollte – dann ist ihr etwas zugestoßen. Zumindest würde sie den Herrn Dr. Magerkorn um eine Verschiebung des Termins bitten. Der Termin ist am 24. Oktober um 15:30 Uhr. Und da meldet sie sich nicht, reagiert auch nicht auf seine und meine Anrufe … Nur ihre Mailbox geht ran.

  



  Wie gut, dass ich absolut freie Hand beim Disponieren der Ware habe. Es ist verrückt – die Leute wollen in dieser Saison nur Krimis. Egal, ob Jung oder Alt. Selbst der Bürgermeister fragte nach Krimis. Und, als hätten sich alle abgesprochen, sie wollen nichts mehr von Serientätern und äußerst grausamen, blutigen Ritualen lesen, nein, spannende Raffinesse mit einem Schuss lächelnder Skurrilität muss es jetzt sein. Sicher, es gibt da einige Titel, die diese Vorgaben erfüllen. Aber sonst? Soll ich sie mir aus den Rippen schälen? Ich selbst bin ja überaus begeistert von der Autorin Olga Tokarczuk. Das müssen Sie unbedingt lesen. Der Gesang der Fledermäuse. Ich hab’s dem Bürgermeister empfohlen – der braucht durchaus Nachhilfe in Sachen Umweltschutz. Und über die Natur schrieb die Autorin eben auch in diesem Krimi.


  Ich merke, ich komme vom Thema ab. Passiert mir leicht, wenn es um Bücher geht. Also. Sollten Sie inzwischen etwas von Josefa gehört haben, rufen Sie mich an. Oder mailen Sie. Vielleicht bin ich auch nur überbesorgt. Vielleicht steht sie am Montag lachend in der Ladentür.

  



  Mit herzlichen Grüßen


  Ihre Dorothea Wansleben

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@gmx.de


  Gesendet: Donnerstag, 25. Oktober, 22:58 Uhr


  Betreff: Sterben bei der Telekom

  



  Gerda, Josefa,

  



  ich konnte mich nicht melden – mein verdammter Exmann hat meinen Telefonanschluss gekündigt … und damit auch meine Verbindung ins Internet gekappt. Ja, das kann der, kann jeder: einfach bei der Telekom anrufen. Die wollen gar nicht wissen, ob man selbst dran ist. Wisst Ihr, was der denen erzählt hat? Ich sei verstorben!


  Der hat sie nicht alle, und es hat mich eine Menge Papierkrieg gekostet, mich wieder unter die Lebenden zu bugsieren. Ich musste meine Geburtsurkunde schicken, beglaubigt vom Amt. Erst dann haben die mich wieder freigeschaltet. Also – sterben geht einfacher, zumindest bei der Telekom.


  Und dann finde ich das Chaos vor. Du warst die Tusse, Gerda? Ich lach mich schlapp – und muss wissen, wo Du die Schuhe herhast. Die brauch ich auch oder ich komm und reiß sie Dir von den Füßen. Wenn ich gewusst hätte, dass eine Kundin bei Dir einsteigt, ich hätte sie beauftragt, die Schuhe zu klauen.

  



  Und sagt mal – der Termin von Josefa war gestern. Josefa, wo steckst Du, und warum zum Teufel mailt uns eine Frau Wansleben an?


  Gerda, wenn Josefa mit ihrem Charmeur in Paris untertaucht, dann kauf doch ihre Buchhandlung. Kleiner Scherz, obwohl – könnte man da drinnen ein Café einrichten? Ich hätte gerne meinen eigenen kleinen Laden. Mit ganz speziellen Sachen, nichts Abgehobenes, aber amerikanische Cheesecakes, italienische Schokoladentorten. Internationale Kalorienbomben. Die kann ich selbst backen und darf das auch, so viel hab ich auch ohne Internet rausbekommen. Einen Businessplan darfst Du, Josefa, aber nicht von mir erwarten. Das ist nicht mein Ding.

  



  Meinen Hühnerbaron hab ich übrigens auch mal auf Eis gelegt. Und Frank tanzt mir immer noch auf der Nase rum. Soll er halt. Ich brauch keinen Krawattenmenschen und einen, der fast tausend Kilometer weit weg wohnt und Hennen lieber mag als mich – nein Danke.


  Dafür betreue ich die Pflänzchen. Es werden Tomaten, wetten? Oder? Sie sind inzwischen gute 20 Zentimeter hoch. Weil es nachts schon frostig ist, wohnen sie jetzt auf der Fensterbank. Zwei Töpfchen sind geblieben, demnächst muss ich umtopfen. Dunja findet das nicht so schön, sie sitzt lieber alleine auf der Fensterbank. Doch auch da bleibe ich jetzt hart.


  Josefa, wenn Du mal eben aufhören könntest zu knutschen – melde Dich, und Gerda, lass Dir von den Kundinnen nicht auf der Nase rumtanzen. So geht’s ja nun gar nicht. Und schick mir die Schuhe!

  



  Eure Sue, endlich wieder unter den Lebenden

  



  P.S.: Als Tote habe ich ein Grillbesteck und ein Handtuchset gewonnen!

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Donnerstag, 25. Oktober, 23:01 Uhr


  Betreff: Josefa

  



  Gerda,

  



  ich wollte das gegenüber Josefa nicht ansprechen. Meinst Du, ihr ist was passiert? Ich meine, so einfach mit einem wildfremden Franzosen durchzubrennen, das wäre nicht ihr Ding. Ich hoffe doch, die Frau Wansleben hat mittlerweile Nachricht? Wenn die sogar unsere Adressen rausfindet, dann muss sie wirklich verzweifelt auf der Suche sein.


  Sag bitte, weißt Du was?

  



  Deine besorgte Sue

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: buchhansen@web.de, kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Donnerstag, 25. Oktober, 23:58 Uhr


  Betreff: Re: Josefa Hansen

  



  Sehr geehrte Frau Wansleben,

  



  leider kann ich Ihnen auch nichts sagen, was Josefa betrifft. Sie wissen ja, dass ich sie eigentlich nur kurz im Urlaub kennenlernte. Meine letzte Information war auch, dass sie in Paris ist.


  Ich hoffe sehr, dass Josefa den Termin gestern wahrgenommen hat.


  Sollten Sie etwas hören, bitte sagen Sie mir dies.

  



  Mit besten Grüßen


  Susanne Mayer

  



  Von: buchhansen@web.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Freitag, 26. Oktober, 11:17 Uhr


  Betreff: Re: Josefa Hansen

  



  Guten Morgen Sue und guten Morgen Gerda!

  



  Es ist ganz komisch. Von Josefa habe ich nichts gehört. Gestern aber rief mich der umsichtige Dr. Magerkorn an. Nein, unsere Vermisste kam auch nicht zu dem vereinbarten Termin. Aber sie schickte ihm Unterlagen und einen Brief. Über den Inhalt derselben aber ließ er sich nicht aus. Er murmelte nur etwas wie: »Eigenartig. Muss alles nachgeprüft werden.« Ich wollte zwar fragen: Was denn nun und wie geht alles weiter? Ich meine, es gibt ja wegen der Buchhandlung immer wieder Fragen, und eigentlich soll sie in der ersten Januarwoche des kommenden Jahres renoviert werden. Soll ich die Handwerker wieder abbestellen, habe ich ihn gefragt. »Warten Sie noch«, gab er mir zur Antwort. Aber das bringt mich auch nicht weiter. Wissen Sie, wir haben ja zwei Lagerräume und einen wunderbar trockenen Keller (nein, nein, nicht, dass Sie denken, ich hätte Josefa dort versteckt). Nur – wir wollten den Lagerbestand reduzieren und irgendwas mit einem oder sogar den beiden Lageräumen machen. Was weiß ich, für Veranstaltungen wie Lesungen oder so. Die Frage bleibt natürlich, ob hier Leute hinkämen. Bislang haben wir so etwas eher selten gemacht. Josefa war da eigen. Aber man muss doch mit der Zeit gehen, wir sind da eh längst mehr als hinkend hinterher. Ich meine, so etwas Zubehör wie Notizbücher, toll eingebunden, all das, was andere seit Jahren im Sortiment haben, brauchen wir dringend. Der Umsatz ist nicht gerade großartig. Aber was plaudere ich hier – das interessiert Sie ja nun wirklich nicht.


  Also, zumindest wissen wir jetzt, dass Josefa lebt.

  



  Einen schönen Tag wünscht


  Dorothea Wansleben

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Mittwoch, 26. Oktober, 12:05 Uhr


  Betreff: Venusbrüstchen und Schuhe

  



  Ja, Sue,

  



  ich habe die Mail von Frau Wansleben eben grad gelesen. Wir können nichts tun. Menschen schaut man eben doch nur vor den Kopf. Was wissen wir letztendlich von Josefa? Von tief vergrabenen Wünschen, die sie plötzlich auslebt? Und wenn es so ist – geht es uns eigentlich nichts oder nur wenig an. Aber wissen will ich das trotzdem! Ich bin neugierig!


  Nun – Du bitte bleibst jetzt in der Mittagszeit zu Hause, hast Du gehört? Du bekommst gleich Eilpost, also ein Paket. Das darfst Du nicht stehen lassen, sondern musst es sofort öffnen. Ich sage nur: Venusbrüstchen! Ich sage nicht, dass ich Deine meine. Die sitzen ja fest. Oder hast Du etwa welche aus …?

  



  Wie kommst Du darauf, dass ich Josefas Laden kaufen soll? Also so etwas Abgedrehtes. Du willst nur Deine Torten verticken – von denen ich nie glaube, dass Du sie selbst backst. Wahrscheinlich kaufst Du Coppenrath und Dingsda und verzierst die mit Eichenlaub und soon Gedöns. Aber – halte Dich fest, nächste Woche wird ein Mietvertrag unterschrieben. Jener Kunde, von dem ich Dir schrieb, mietet mein Häuschen zum 1. März – und will es ein halbes Jahr später kaufen. Ich muss noch mal in mich gehen. Am liebsten wäre mir, wir machen auch gleich einen Kaufvertrag und er zahlt mir ein Drittel der Verkaufssumme an. Was ich hab, hab ich. Ich werde dann erst einmal eine Miniwohnung auf Zeit hier in der Gegend mieten – denn ich will nach wie vor weg von hier. Mir geht alles auf den Keks. Und ab dem 1. Januar werde ich nicht mehr wahrsagen. Ich hab’s schon einigen Kunden mitgeteilt. Ich bin es jetzt leid, mich immer und ständig in andere Zustände zu begeben, also, in andere Leute zu kriechen, um zu erforschen, was sie gerade hören müssen, hören wollen, vertragen können. Aber das geht nur, wenn ich die Anzahlung aufs Haus rechtzeitig erhalte. Außerdem komme ich mit einer Nachbarin, die nebenan wohnt, nicht zurecht. Ich hasse diese spießigen, älteren Frauen, die ihr Gras mit der Nagelschere stutzen und täglich die Fenster ablecken, damit sie glänzen.

  



  Im Übrigen ist dein Ex eine schädliche Figur. Kann man den nicht anzeigen? Vergiss den Unsinn und freu Dich, dass Du lebst. Eigentlich klingt sein Verhalten nach schwerer Eifersucht. Der will Dich nicht loslassen – sonst würde der so einen Scheiß nicht veranstalten.


  Ist auch gut, dass Du den Krawattenmister und den Hühnermann erst einmal auf Eis gelegt hast.


  Und nein, Du bekommst sie nicht – aber Du kannst Dir die Stiefelette im Anhang angucken. Mehr aber auch nicht. Grins.

  



  Ich möchte wissen, was Josefa diesem Anwalt geschickt hat. Warum meldet sie sich nicht?

  



  Ich hab Hunger, ich muss was essen, sonst falle ich um.

  



  Bis später


  Deine Gerda
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  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Samstag, 27. Oktober, 21:23 Uhr


  Betreff: Gemüse

  



  Liebe Gerda, irres Huhn,

  



  so etwas hab ich noch nie in der Post gehabt – Tomaten! Venusbrüstchen sind also doch Tomaten! Und verdammt leckere dazu, ich hab sie mir vorhin zur Feier des Wochenendes kredenzt. Die einen in Olivenöl gebraten, bisschen Salz und frischen Knoblauch, ein Träumchen. Und die anderen als Salat, ganz klassisch. Ein verdammt intensiver Geschmack. Danke Dir für diese Brüste!


  Aber zur Brust nehmen muss ich Dich dann jetzt auch. Haus verkaufen. Geht’s noch? Ich gäbe sonst was dafür, wenn ich ein eigenes Häuschen hätte! Keine ollen Nachbarn, keine Kehrwoche. Und keinen Frank, der mir auf dem Kopf rumtanzt, buchstäblich. Diese Liebelei da oben ist nicht zum Aushalten, und leider ist das Haus hellhörig, so dass ich ungefiltert mitbekomme, wann die beiden vom Tanzparkett aufs Bett wechseln.


  Du aber hast Deinen Freiraum, Deine Ruhe. Keiner, der Dir sagt, wann Du staubsaugen darfst oder musst. Der Dir beim Gang zum Briefkasten im Treppenhaus begegnet.

  



  Bloß – wenn tatsächlich ein Batzen Kohle dabei rausspringt, warum nicht? Dann kauf doch Deine Buchhandlung. Ist vielleicht gar keine so schlechte Idee, und die Frau Wansleben liefert ja aus Versehen gleich noch einen Tipp: nicht nur Bücher verticken, sondern auch Deko und Krimskrams. Ich liebe Krimskrams! Da würde ich doch glatt mal bei Dir einkaufen. Und einen selbst gebackenen Kuchen mitbringen. Von wegen Tiefkühltorten, meine Backwerke sind legendär. Nein, ich bin nicht größenwahnsinnig, aber warum wohl werde ich dauernd von allen möglichen Leuten gebeten, einen Kuchen zu backen, wenn ich sie besuche?


  Besuchen, ach ja. Mein Hühnerbaron hat sich noch mal gemeldet. Dieses Mal per guter alter Post. Leider hat der Nordländer eine Sauklaue. Ich konnte Sachen entziffern wie: Liebe Sue, tranrig, schada, Chauce geben.


  Nein. Der bekommt keine Chance mehr. Ich mag zwar Eier, aber nicht jeden Tag, und so eine Fernbeziehung brauch ich nicht.


  Eigentlich brauch ich gar keinen Kerl, jedenfalls nicht dauernd. Hatte ich doch schon, und es ging dermaßen in die Hose. Andererseits ist ja so eine Schulter zum Anlehnen ganz nett. Aber das muss kein Mann sein. Frauen sind sowieso die besseren Zuhörer.


  Vielleicht sollte ich auch umziehen, in eine andere Wohnung. Ich hätte ja so gern einen Altbau, hohe Decken, Stuck, das ganze Programm. Aber so was gibt’s hier in Balingen nicht. Höchstens kleine Fachwerkhäuschen an der Eyach, dem Hausbach hier. ›Klein Venedig‹ nennt sich das Viertel um den Fluss, wirklich sehr schön da, aber leider zu begehrt.


  Meine Wohnung hier ist aber ziemlich günstig, und eine andere könnte ich mir allein nicht leisten. Ob ich es mit einer WG versuche? ›Geschiedene, frustrierte Frau, die gut backen kann, aber sonst nichts gebacken kriegt, sucht Zimmer in WG.‹ Soll ich? Aber da melden sich bestimmt Studenten von der Fachhochschule Albstadt. Oder frustrierte Kerle, die eine günstige Haushälterin suchen, die gerne auch mal nackt putzt. Und das hatte ich ja nun schon.


  Gerda, schreibst Du der Frau Wansleben oder ich? Wo kann Josefa nur abgeblieben sein? Langsam mach ich mir doch Sorgen, und der Anwalt weiß was, der soll es halt rausrücken.

  



  Mein Hals kratzt. Prima. Das Wochenende kommt, und ich werde krank. Mein Chef wird mich lieben, dass ich nur an Feiertagen fiebere.


  Trinke jetzt noch einen Tee, und dann krieche ich mit Dunja auf die Couch.

  



  Liebe Grüße!


  Deine Sue

  



  P.S.: Zieh nach Balingen. Wir machen eine WG auf! (Dann kann ich mir nämlich ständig Deine Schuhe ausleihen!)

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Sonntag, 28. Oktober, 11:54 Uhr

  Betreff: Postkarte

  



  Gerda,

  



  mein Kopf brummt, und ich befürchte, meine Nase fällt mir jeden Augenblick aus dem Gesicht, wenn ich noch einmal niesen muss. Frank und seine Schnalle waren so nett, mich mit dem Nötigsten zu versorgen. Jetzt trinke ich Tee, putze alle 30 Sekunden meine Nase und wundere mich über eine Postkarte. Die muss von Josefa sein – jedenfalls der Schrift nach. Auf der Vorderseite ist ein Stück Strand zu sehen, eben Sand, Wasser, Himmel. Der kleine Aufdruck auf der Rückseite wurde abgekratzt (also das, wo steht, wo das aufgenommen wurde). Die Briefmarke scheint aus Spanien zu sein, den Stempel kann ich nicht entziffern. Das Merkwürdigste an der Karte aber ist der Text: Vin rouge? Hatte ich zur Genüge. Vino tinto! Das schmeckt mir jetzt. Ich trinke ihn mit Baltasar Elisio de Medinilla. Olé!


  Wer ist Baltasar? Ich glaube, Josefa dreht jetzt ein bisschen durch.


  Schreib mir, bitte, bevor ich mir die Lunge aus dem Hals gehustet habe.

  



  Mit 39,4 Grad Fieber grüßt Dich krächzend

  Sue

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Montag, 29. Oktober, 14:00 Uhr


  Betreff: Baltasar in Balingen, mit Husten

  



  Liebe Sue,

  



  geht es Dir besser? Zieh Dich an und geh nach draußen. Auch in Balingen scheint die Sonne – es ist Herbstwetter vom Feinsten. Nur, damit Du Dir meine Schuhe ausleihen kannst, ziehe ich doch nicht nach Balingen! Schwaben! Leute, die jeden Cent blank putzen, begucken und schnell zur Seite legen, damit er bloß nicht ausgegeben wird. Und dann diese Sprache. Wie soll ich die denn verstehen? Solch elendes Genuschel!

  



  ***

  



  Will Josefa uns neugierig machen? Will sie etwas Spezielles mit der Nennung von Baltasar sagen? Nur, mit diesem Mann allerdings kann sie weder rumherzen noch sonstig tändeln. Baltasar ist tot. Schon lange. Weißt Du, wie lange? Weißte nicht. Der ist schon 391 Jahre unter der Erde. Er war ein Schriftsteller und Lyriker aus Toledo. Und wenn ich mir so ansehe, was er einst sagte: ›Mit der Poesie lassen sich viele Leiden heilen, trösten sich viele traurige Seelen, verflüchtigen sich die Schmerzen. Mit ihr schmückt sich die Jugend, erheitert sich das hohe Alter, vergrößert sich die Beredsamkeit, die Sprache wird bereichert …‹, da frage ich mich, welch ein Kummer quält Josefa? Baltasar wurde mit 35 Jahren ermordet. Mit was beschäftigt sich unsere Freundin? Sitzt irgendwo in Toledo und macht dort was? Nur trinken, um etwas Quälendes herunterzuspülen?


  Ich versuche mal, heute oder morgen die Frau Wansleben zu erreichen. Ob sie inzwischen mehr weiß, zum Beispiel von dem Rechtsanwalt. Ich meine, ich kann den nun nicht antackern – Du und ich sind weder mit Josefa verwandt noch verschwägert.

  



  ***

  



  Übrigens Sue, hast Du Dir die Venusbrüstchen genau beguckt? Sehen doch so aus wie solche, nicht? Und Du in einer WG? Ich weiß ja nicht. Liste mal auf, was Du alles gut kannst, außer schniefen und husten – was kannst Du wirklich neben Kuchenbacken richtig toll – also etwas, das andere nicht können? Und dann spinnen wir mal weiter.


  Jedenfalls werde ich vermieten und dann verkaufen. Anzahlungsgesprächstermin beim Rechtsanwalt steht. So ein vages Hin und Her mag ich nicht. Dann steckste doch nur mittendrin fest – und hast letztendlich gar nix erreicht.


  Und Deine kleinen Verliebtheiten – das, was ich bisher weiß, klingt eher kindlich und naiv. Wie schnell hast Du nun in Richtung Eiermann gesagt: Nö, hab keine Lust mehr. Ich meine, angestrengt hast Du Dich nicht. Gehst doch eher mit der Dunja ins Bett als mit Henrik. Hast Du Angst? Oder kennst Du keinen wummernden, unbeschreiblich schönen Sex, bist Du nie dankbar euphorisch über die Dächer gehüpft, als Du dem Ruf des Dschungels erlagst? Bist Du nie mit Riesenschatten unter den Augen ihm entgegengewankt, mit ausgestreckten zitternd-gierigen Händen, weil Du nicht eine Stunde lang die Finger von ihm lassen konntest?


  Wenn das alles so ist – dann stürz Dich in Zukunftspläne. Ich meine, aus Balingen musst Du mal raus. Für länger,

  



  sagt Gerda, die schon leere Kartons für den Umzug sammelt – wenn sie auch noch nicht weiß, wo sie landen wird.
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  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Montag, 05. November, 12:05 Uhr


  Betreff: Gemischtwaren

  



  Also Mädels,

  



  was seid Ihr lahm! Zu Eurer Entlastung tröste ich mich damit, dass a) Sue weiterhin vor sich hinschnieft und b) Josefa vielleicht durch Toledo streunt – natürlich nicht durch die Stadt gleichen Namens in Ohio, sondern doch wohl durch jene, die 65 Kilometer südsüdwestlich von Madrid am Tajo liegt, der sich so hübsch mäandernd in den Felsen der Hochebene der Südmeseta eingeschnitten hat.


  Wohnst Du im historischen Stadtkern? Und bewunderst die Stadtteile Santa Clara oder Santa Isabel? Ich meine, Deinen Baltasar müsstest Du ja wegen etwas kennengelernt haben und kannst ihn wieder loslassen. Nun komm wieder auf die Erde zurück und mach piep!


  Jetzt könnte ich mir vorstellen, dass Du in der gotischen Kathedrale Santa María bist und still durch ihr fünfschiffiges Inneres gehst.


  Was alles soll ich Dich fragen Josefa, wenn Du keine Antwort gibst? Selbst Deine so entgegenkommende Frau Wansleben sagt mir und auch Sue nichts. Obwohl ich nicht glaube, dass sie nichts über Deinen Verbleib weiß. Sie muss sich doch zwischendurch mit Dir wegen der Buchhandlung abstimmen – oder führt die Frau den Laden allein?


  Josefa! Sag was. Melde Dich. Ich find das richtig fies von Dir!


  Und Sue – was mir gerade durch den Kopf geht: Pflegst Du Deinen Schnief zusammen und selig mit dem Eiermann? Du scheinst wankelmütig zu sein. Erst taugen die Jungs nix, sind Mistkerle und dann?


  Wahrscheinlich sind das alles komische Gedanken, wenn Frau ins Universum der Mails schreibt.


  Da halten gerade zwei Autos vor meinem Haus. Ja, ich wohne noch hier. Nein. Nicht wirklich – das ist mein Nachmieter und Käufer und noch ein Fremder. Sie öffnen die Kofferräume und holen große Kartons heraus. Und tragen sie – zu mir? Was soll das?


  Hilfe! Wollen die einziehen? Jetzt?


  Schnell tschüss – da muss ich hin!

  



  Eure Gerda

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Montag, 05. November, 13:32 Uhr


  Betreff: Hatschi!

  



  Gerda, Josefa,

  



  meine Nase ist so rot wie die Venusbrüstchen. Leider sehen meine eigenen Brüste nicht mehr ganz so frisch aus wie die Tomaten. Josefa – wenn Du wissen willst, wovon ich rede, dann musst Du Dich verdammt noch mal melden und den komischen Baltasar zur Seite legen. Toledo – ich glaub, mein Schwein pfeift. Dabei dachte ich, nur meine Bronchien tun das.

  



  So, Gerda mag also die Schwaben nicht. Heimadsogga! Mir send a richtig nedds Völkle! Wir haben die Kehrwoche erfunden, die Maultaschen und den Daimler. Vom guten alten Bosch ganz zu schweigen! Aber leider wohnen hier auch jede Menge Eigenbrötler und Bruddler, Motzköpf ond verdruggte Kerla. Also auf gut Deutsch: Die Männerwelt hier ist entweder sehr verheiratet, sehr gebraucht oder nicht zu gebrauchen. War mir übrigens letzte Woche völlig schnuppe, denn zum Schnupfen kam eine Bronchitis de luxe. Ich dachte, meine Lunge saust jeden Moment durch den Mund nach außen, und meine treulose Katze hat sich als Wärmflasche verabschiedet, um lieber unter dem Bett als auf meinem Bauch zu schlafen. Wahrscheinlich war ich ihr zu laut.


  Morgen will ich mal wieder arbeiten gehen. Was heißt will … eigentlich sollte ich noch eine Woche im Bettchen bleiben, meint der Doc. Aber mein Herr Chef meint was ganz anderes. Ansonsten, meint er, hätte ich bald viel mehr Freizeit, als mir lieb sein könne. Vielleicht hilft ja das Teeservice von Hutschenreuther (für sechs Personen!), das ich bei der Fernsehzeitschrift gewonnen habe? Da ist nämlich noch ein Set mit sieben verschiedenen Heiltees dabei. Wenn ich Magen- und Frauentee zusammen mit Bronchial- und Stilltee mische, bekomme ich entweder einen Speianfall oder werde so gesund, dass ich morgen nur so durch die Autos schwebe mit meinem Staubsauger.


  Falls Gerda nicht in einem Umzugskarton sitzt und Josefa im tollen Toledo einen Stromanschluss findet – dann mailt mir.


  Hust. Röchel.

  



  Eure Sue

  



  P.S.: Ich will den Eiermann wirklich nicht.


  P.P.S.: Frank war eben hier. Die Wohnung über mir – seine – wird frei. Er zieht zum Jahreswechsel mit seiner Tänzerin nach Albstadt. Gerda? Brauchst Du schwäbisches Asyl? Drei Zimmer, Dachschräge nur im Schlafzimmer. Balkon, Küche bleibt drin.
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  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Donnerstag, 08. November, 15:07 Uhr


  Betreff: Ich fass es nicht!

  



  Mädels,

  



  das muss ich schnell loswerden. Ich hatte doch geschrieben, dass zwei Männer mit Paketen kamen.


  Zum einen war es mein Nachmieter und späterer Käufer, der Gerald Hilberich. Ich zeigte mich verblüfft. Denn so hatten wir es nicht ausgemacht, dass er schon Umzugskartons mitbringen würde. Schließlich wohne ich hier. Noch. Meine Verblüffung schlug in gelinde Irritation um, denn der Mann hatte zum anderen noch jemanden dabei, der sich als sein Freund Herbert Wurz vorstellte. Wie selbstverständlich ächzten sie: »Dürfen wir mal«, statt einer besonderen Begrüßung, schoben sie sich an mir vorbei und knallten die Kartons in die Küche. Zumindest hätten sie dafür den Flur nehmen können. Was meint Ihr, wie es momentan in meiner Küche aussieht? Wie bei Hempels. Meine große Küche mit den schönen Fliesen! Da kannste nicht mal eben so was draufknallen. Habe ich mal erzählt, dass ich alle, aber auch alle selbst bemalt und neu gebrannt habe? Ist Jahre her – aber ich erfreue mich immer noch an ihnen. Dieses sanfte Blau auf dem Weiß, dazu meine blassblau gestrichenen Küchenmöbel. Und da knallen die Männer ihre sauschweren Kartons drauf. In diesen Augenblicken tat es mir leid, dem Hilberich mein Haus vermietet und vorverkauft zu haben. Denn die Küche bleibt drin, alles war mal nur für diesen Raum gearbeitet worden. Würde ich alles rausreißen und neu einbauen lassen – es wäre nie mehr das, was es jetzt ist. Ich weiß sowieso nicht, wo ich wirklich bleiben werde. Da wird’s mir schon seltsam …


  Jedenfalls – zurück zu der unschönen Situation: Ich fragte: »Was soll das jetzt werden?«


  Der schwitzende Hilberich schnaufte: »Da bin ich!« Der andere, der Herbert Wurz, stand im Türrahmen, guckte und sagte nichts.


  »Dass Sie da sind, sehe ich auch«, antwortete ich. »Aber – Herr Hilberich, Sie können nicht einfach jetzt schon mit Umzugskartons kommen. Sie hätten das mit mir absprechen müssen.«


  »Regen Sie sich nicht auf, meine liebe Frau Beinlich. Wir werden das wegräumen.«


  Ich dachte, wir, meinte er mich damit? Nie im Leben schleppe ich mich mit so schweren Sachen ab. »Ich bin nicht Ihre liebe Frau Beinlich«, sagte ich. »Das zieht nicht bei mir. Erklären Sie mir bitte, warum Sie jetzt schon Ihren Haushalt herschleppen. Was ist los?« Ich ahnte schon fieses Ungemach.


  Er lispelte: »Also …«


  Komisch. Bisher hatte der Mann nie gelispelt. Womit wollte er mich erweichen? Dann aber kam er damit raus. Er hätte leider sofort aus seiner bisherigen Wohnung ausziehen müssen. »Es gab Auseinandersetzungen mit dem Vermieter. Nur deshalb dieser Überfall«, sagte er und lächelte mich so warm an. Sagte auch: »Sie haben doch eine Menge Platz.«


  Da dämmerte es mir. Hilberich wollte ab sofort hier wohnen. Was ging mir da alles durch den Kopf! Ich, die seit Jahren allein lebt, und wo – bitte, will der Mann denn schlafen? Leider war ich zu verblüfft und hing meinen Überlegungen nach, so dass ich nicht dazwischenfuhr, als er weitersprach.


  »Sie werden kaum etwas von mir merken. Ich brauche nur wenig Platz. Eine Luftmatratze reicht mir schon, da ich bin bescheiden.«


  Ich schnappte nach Luft. Ich reagierte immer noch nicht. Das musste er wohl als Zustimmung verstanden haben.


  »Mein Freund, der kann doch über Nacht bleiben? Es ist schon recht spät …«


  Das fand ich nicht, als ich sofort auf meine Armbanduhr schaute.


  »Herbert hat eine ziemlich weite Rückfahrt vor sich. Sehen Sie, es ist nebelig geworden, und auf der Autobahn wird’s noch nebeliger sein …«


  Endlich fand ich meine Sprache wieder.


  »Ich bin doch kein Hotel!«


  Meinen Einwand überging Hilberich. »Der Herbert, der Herr Wurz, muss ins Taubertal, nach Lauda.« Zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht, wo das lag und ob es das Taubertal überhaupt gibt. Nur mochte ich mich auch nicht blamieren. »Nur für eine Nacht«, sagte ich.


  Gott, wie die strahlten. Wie Verliebte. Hilberich konnte gar nicht mehr aufhören, sich zu freuen und zu reden. »Bitte – und ich kann auch übernachten, für mehr als eine Nacht? Ich zahle auch gleich die volle Miete.«


  Mädels, Miete kann ich gut gebrauchen. Ich dachte an meine Abstellkammer und wenn die gut bezahlt würde … Also lotste ich die Männer dahin, der Raum ist gar nicht mal so klein. Ich kramte einiges zusammen. Wie gut, dass ich eine Luftmatratze und ein zusammenrollbares Gästebett besitze.

  



  ***

  



  Heute früh standen sie in der Küche, zwischen den grässlichen Kartons, und guckten hungrig.


  Ich machte Frühstück, sagte: »Dazu lade ich Sie ein.« Und es wurde auch ganz lustig. Vor allem, weil ich daran dachte, dass dieser Wurz gleich abreisen würde. Obwohl er einiges zur Unterhaltung beitrug. Angenehmer Mensch – mit einer Spur schwarzem Humor. So etwas gefällt mir.


  Jetzt ist es Nachmittag. Herbert Wurz ist immer noch da. Ich meine, ich kann ihn ja nicht so grob rausschmeißen. Er und Hilberich machen gerade einen Spaziergang durchs Dorf. Was soll das werden?,

  



  fragt Gerda.

  



  P.S.: Da kommt gerade ein Suesches Mailchen herein.

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Freitag, 09. November, 19:19 Uhr


  Betreff: Ein Wurz und eine Wutz

  



  Ihr Lieben,

  



  was? Wie bitte? Der Wurzelsepp zieht bei Dir ein? Ich lach mich schief, Gerda, obwohl mir so überhaupt nicht zum Lachen ist. Erzähl ich gleich. Muss erst noch eine Runde heulen. Und ja, das Taubertal gibt es, ist so zwei Stündchen weg von hier. Oder? Mit Entfernungen kenne ich mich nicht so aus. Es gibt da aber guten Wein und ich kenne einen, der in der Gegend von Bad Mergentheim und Würzburg wohnt. Gib dem Wurz meine Adresse, ich brauche bis morgen um elf einen Mann.


  Warum? Wegen dieser Wutz von Exmann. Den habe ich heute gesehen, als ich aus lauter Langeweile die Friedrichstraße rauf und wieder runter gelaufen bin. Ich trau mich nicht, mir was zu kaufen, weil meine Finanzen ohne Arbeitgeber … ach, anderes Thema. Jedenfalls kam mein Ex aus dem Blumenladen. Ohne Blumen, aber mit breitestem Grinsen. Stürmt auf mich zu, breitet die Arme aus und will mich eben in dieselben schließen, als ich einen Schritt zurückspringe. Dabei bin ich gegen das Schaufenster des Schuhladens gedonnert (ausgerechnet) und hab mir dermaßen den Kopf angehauen, dass mir schwummerig wurde. Die Beule ist beachtlich, aber die ist mein kleinstes Problem.


  Schaut mal auf das Datum. Was ist übermorgen? Der 11. November. Der Elfte Elfte. Und was macht dieser Geizkragen von Ex? Er geht um 11 Uhr und 11 Minuten ins Standesamt – mit seiner Katharina oder Carina oder weiß ich es, die er seit 11 (!) Wochen kennt. Hat einen Sondertermin bekommen, weil doch Sonntag ist.


  Am liebsten hätte ich ihm direkt vor die Füße gespuckt. Stattdessen blubbert mein Mund automatisch was von »Toll« und »Herzlichen Glückwunsch«.


  Ich will das auch. Heiraten. Entweder morgen oder nächstes Jahr um 12 Uhr 12. Oder 13 Uhr 13.


  Von mir aus den Herrn Wurz. Oder den Hilberich. Der scheint zwar ein Geheimnis und nicht ganz alle Latten am Zaun zu haben – hat aber bald ein richtig schönes Haus.

  



  Eure Sue,


  wutschnaubend heute.

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Montag, 12. November, 13:01 Uhr


  Betreff: Gäste, Polizei und Dr. Magerkorn

  



  Meine Lieben,

  



  ich finde es nicht besonders nett, dass keine ein Wort beziehungsweise eine Mail für mich übrig hat. Es sind doch Dinge geschehen, die ich nur Euch erzählen kann. Ich ginge auch lieber nach draußen. Es ist so warm wie im Frühling. Wenn man bedenkt, bald ist schon wieder Weihnachten!


  Vorweg: Nein, Sue, ich will nicht nach Schwaben. Trotz Einbauküche. Wenn ich umziehe, dann muss zumindest Wasser im Ort sein. Ein Fluss. Besser wäre die Nord- oder Ostsee. Da bin ich flexibel. Wer Zugereister in Schwaben ist, braucht ja vier Generationen, um überhaupt einmal gegrüßt zu werden. Und da ich das nicht mehr erlebe, lasse ich’s doch gleich. Nachher denken die Balinger, ich sei eine Hexe. Obwohl ich ja nun wirklich mit der Wahrsagerei aufgehört habe.


  Mädels, ich habe eine turbulente Woche hinter mir. Gerald Hilberich ist noch hier (nee, eigentlich nicht, aber das kommt noch) und macht’s sich in der Abstellkammer gemütlich. Der Wurz ist abgereist. Nach der zweiten Nacht. Erst fragte ich mich, haben die zwei was miteinander, aber dann … Auch Männer haben Freunde.


  Hilberich zahlte tatsächlich für eine Woche im Voraus. Schließlich kriegt er ja auch ein reichhaltiges Frühstück. Aber wenn er wirklich weiterhin bleibt, muss er sich das selber machen. Es verwundert mich jeden Tag, plötzlich im Haus einen Mann zu sehen.


  Nun kommt es aber.


  Es wurde Mittwoch. Eigentlich ein ganz normaler Vormittag. Eigentlich. Es klopfte an der Haustür. Da dies nur Leute aus dem Dorf machen, sagte ich zu Hilberich, machen Sie mal auf. Ich hörte eine Männerstimme. Ehe ich verstand, wer dort sprach, rannte mein Gast schon zurück, an mir vorbei, riss seine Jacke vom Haken und verschwand durch die offene Hintertür. Also jene, die in den Garten führt.


  »Was ist denn los?«, fragte ich, ging zur Tür und dort stand Dirk Fischer, unser Dorfkriminalist und Hauptwachmeister.


  »Komm rein.« Ich wollte, dass Dirk nicht länger draußen stand. Es wirkt nicht besonders, wenn schon morgens die Polizei ihre Aufwartung macht. In so einem kleinen Dorf spricht sich derartiges wie ein Flächenbrand rum. Dirk kam mit in die Küche. Ich goss Kaffee ein. »Was führt dich zu mir und warum rennt bei deinem Anblick mein Gast wie von Geistern gejagt davon?«


  Dirk wirkte mit einem Mal sehr amtlich. »Bei dir wohnt zur Zeit –«, er zog ein Papier aus seiner Uniformjacke, »Gerald Hilberich. Richtig?«


  Verdutzt nickte ich.


  »Woher kennst du ihn?«


  Ich erzählte, wer er war.


  »Hat er schon auf dein Haus angezahlt?«, fragte Dirk nachdenklich und setzte gleich nach: »Du hättest mich ja auch mal fragen können. Wir, also Amanda und ich, suchen dringend Eigentum, genau so etwas wie dein Häuschen. Wir erwarten Nachwuchs.«


  Hilberich hatte noch nicht angezahlt.


  »Und daraus wird auch nichts«, erklärte Dirk. »Dieser Mann wurde vor anderthalb Jahren aus der JVA Stammheim entlassen. Bewaffneter Raubüberfall. Eine Filiale der Raiffeisenbank hatte er beehrt und eine Menge Geld erbeutet. Aber die Beute wurde nie gefunden. Hilberich hat alles abgestritten. Es kam zu einem Indizienprozess. Aber wenn er jetzt dein Haus kaufen will, na ja. Bis heute ist er arbeitslos, auch wenn er dir anderes erzählt hat. Und wenn er was bezahlt, dann kann es nur aus der Beute stammen. Womöglich zahlt er in bar. Dann wäre er ja fein raus. Du sagst, er wohnt schon bei dir? Hat er dafür was hingelegt?«


  Ich nickte. »Bar.«


  »Du musst mir das Geld aushändigen«, sagte er. »Die Scheine müssen überprüft werden.«


  Ich sagte, dass ich es schon ausgegeben hätte.


  »Aber auf dein Haus hat er noch nichts angezahlt?«


  Gott, der Dirk wurde penetrant, und ich konnte das auch nicht glauben, was er mir über den Hilberich erzählte.


  »Einen rechtskräftigen Vertrag habt ihr?«


  Ich nickte.


  Dirk trank seinen Kaffee aus, überlegte, stand auf. »Der Mann kann ja nicht weit gekommen sein. Ich sag meinen Kollegen Bescheid. Sollte er hierher kommen, rufst du mich sofort an. Jedenfalls solltest du mit deinen Gästen vorsichtiger sein.«


  Mir fiel ein, was Hilberich gesagt hatte. Wegen dem Ärger mit seiner bisherigen Wohnung. Ich sagte es Dirk.


  »Das wissen wir. Er ist mit seiner Miete im Rückstand.«

  



  ***

  



  Dirk bekam Verstärkung, aber den Hilberich fanden sie auch mit dem Auto nicht. Inzwischen ist es Samstag geworden. Seine Sachen stehen hier rum, und er ist bis jetzt nicht wieder aufgetaucht.


  Nicht gut, wenn das alles wahr ist. Aber warum sollte mir Dirk etwas Falsches erzählen? Abends schließe ich nun dreifach ab. Gucke draußen nach, ob er sich vielleicht in der leeren Regentonne versteckt. Aber – ich stelle abends Butterbrote und eine Thermoskanne Kaffee nach draußen. Und – wisst Ihr was? – morgens sind die Brote weg und die Kanne ist leer.


  Was mache ich denn nun? Es Dirk erzählen? Dann sagt der, ich sei eine Mittäterin. Also warte ich ab.


  Nur – den Verkauf meines Häuschens kann ich mir abschminken. Ich werde baldigst dem Dirk ein Angebot unterbreiten. Ich will hier weg, jetzt ganz besonders!


  Gerade, als ich über die Höhe meines Angebots nachdachte, kam der Postbote. Und? Er brachte einen Brief von Josefas Anwalt. Hast Du auch Post von ihm bekommen, dem Herrn Dr. J. Magerkorn? Dazu gab’s einen weiteren von Frau Wansleben. Welchen öffne ich zuerst? Sind das gute oder schlechte Nachrichten?


  Hör mal Josefa, falls Du mitliest: Was sind das für Briefe? Ich meine, wenn Du etwas Wichtiges sagen und mit uns bereden möchtest, warum meldest Du Dich nicht? Ich finde das schade. Und Du, Sue, kannst Dich auch räuspern!


  Also, denn mal tschüss. Ich muss die Briefe lesen. Bevor möglicherweise wieder die Polizei vor der Tür steht. Oder der Hilberich. Könnte dem nicht einfallen, zu seinem Wurz zu fahren, anstatt heimlich Brote zu essen und den Kaffee auszutrinken? Ist ja nicht besonders schlau von ihm. Möglicherweise wurde ihm kein allzu großer IQ mitgegeben. Der kann doch nicht darauf vertrauen, dass ich den Mund halte. Oder wird er bei mir einbrechen und mich zwingen, ihm Geld zu geben? Er weiß ja nicht, dass ich selbst kaum etwas habe.

  



  Eure nachdenkliche Gerda

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Montag, 12. November, 15:35 Uhr


  Betreff: Kriminaltango

  



  Du liebe Zeit, Gerda,

  



  bist ja mittendrin im Krimi! Soll ich Dir den Frank ausleihen, dann kannst Du mit ihm einen Kriminaltango auf den Teppich legen?


  Scherz beiseite. Ich würde so einem ganz bestimmt kein Essen vor die Tür stellen. Und schon gar nicht den Kerl irgendwie decken. Oder hat er Dir einen Anteil von seiner Beute versprochen? Ab einer Million würde ich mit mir reden lassen.


  Warum hast Du noch nicht in die Kartons geschaut, die er abgestellt hat? Vielleicht sind da keine Bücher und Töpfe drin, sondern viele bunte Geldscheine?


  Ja, Post habe ich auch. Aber noch nicht geholt, unten, mein ich, hab nur durch das Treppengitter gesehen, dass was im Kasten steckt. Aber ich muss mich erst restaurieren, habe die halbe Nacht geheult. Seit elf Uhr elf gestern.


  Gerda, vermiete mir Deine Abstellkammer. Ich muss hier weg. Ich will hier nicht mehr sein.

  



  Eure Sue, traurig, irgendwie

  



  Von: inseltraum@aol.de


  An: feudelfrau@t-online.de, kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Montag, 12. November, 16:45 Uhr


  Betreff: Adios, meine Lieben!

  



  Liebe Sue und liebe Gerda!

  



  Es ist schön, wenn man vermisst wird. So soll es sein – denkt an mich, so, wie ich es auch tue, öffnet die Briefe, die Ihr heute oder Anfang der Woche erhaltet und ich bitte Euch sehr, mein Angebot anzunehmen.


  Wie Ihr wisst, habe ich kaum noch Familie, wie Ihr wisst, hat mich die Unruhe ergriffen, und wie Ihr nicht wisst, hat mich meine lang schwelende Krankheit einmal wieder gepackt.


  Ich bleibe im Süden, die Wärme tut mir gut, und ich bekomme wirklich – macht Euch keinen Kopf – eine sehr gute, eine sehr liebevolle Pflege.


  Vielleicht hören wir voneinander, vielleicht aber auch nicht mehr.

  



  Lasst Euch herzlich umarmen, in Gedanken bei Euch in Deutschland, bei Euch ganz nah, Josefa

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Montag, 12. November, 23:00 Uhr


  Betreff: Hilberich und Wurz

  



  Nicht weinen, Sue,

  



  weinen lohnt sich nicht. Auf die Schnelle, weil ich mir Zigaretten von der Tanke holen will. Die hat noch auf.


  Du willst einen Mann. Hilberich ist immer noch abgetaucht. Also, ich meine, es wäre eher kein Mann für Dich. Oder Du machst vorübergehend auf Räuberbraut. Obwohl, besonders originell ist das auch nicht.


  Ich schlage Dir den Herbert Wurz vor. Ich habe sogar eine feine Visitenkarte von ihm: (mindestens ein 280 Gramm Papierchen) Herbert Wurz – Ökonom, Philosoph und Märchenerzähler – Abraxas Gasse 42, 97922 Lauda. Mail: abraxas@wurz.de


  Ob der Mann verehelicht oder Ähnliches ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Aber nett war er. Kannst es einfach versuchen …


  Im Dorf herrscht Aufregung. Natürlich hat sich die Sache mit Hilberich rumgesprochen. Die Leute sind verrückt, jetzt schließen alle ihre Türen ab. Einer stellte sogar eine Bisamrattenfalle auf. So ein Quatsch. Seit gestern Abend habe ich weder Brot noch Kaffee in den Garten gestellt. Nä. Wenn Hilberich zufälligerweise in meinem Garten gesehen wird, werden alle sagen, die Gerda, die steckt mit dem unter einer Decke.


  Nä. Stecke ich nicht. Und ja, Dirk hat die Kartons beschlagnahmen lassen. Jetzt sind sie im Polizeibüro. Bin ich froh. Jedenfalls stehen sie da besser, und ich habe wieder Platz. Auch die Abstellkammer haben sie durchsucht, aber nichts gefunden. Den Notar habe ich auch angerufen und ihm mitgeteilt, dass der Vertrag hinfällig sei. Er aber einen Entwurf für Dirk aufsetzen soll. Schon deshalb will ich frei von Hilberich sein, sonst springt mir der Dirk auch noch ab. Den umsäusele ich, damit er bei der Stange bleibt.

  



  Liebe Mädels, jetzt habe ich so viel erzählt und bin gar nicht weiter auf Eure Mitteilungen eingegangen. Als Nächstes ist erst einmal unsere Josefa dran. Du, ich habe allerdings die Briefe noch nicht geöffnet. Zum einen, weil ich hier so auf Trab gehalten werde, und – weißt Du, für solch geheimnisvolle Briefe braucht man Ruhe – zum anderen, ja, ich trau mich nicht so recht. Was steht da bloß drin. Sue, hast Du sie jetzt gelesen?

  



  Eure Gerda


  13.


  Absender: Josefa, irgendwo im Süden


  Kontakt und Weiterleitung über die Kanzlei Dr. J. Magerkorn, Oberbüttelbakenfehn

  



  Liebe Gerda und liebe Sue,

  



  im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte vermache ich Euch hiermit zu meinen Lebzeiten die in meinem Besitz befindliche Buchhandlung.


  Hört auf zu kreischen, ich höre Euch bis hierher.


  Und ehe Ihr Euch an die Stirn tippt: Ich weiß haargenau, was ich tue. Der Laden wird bisher von meiner Frau Wansleben geführt, die ja auch Kontakt mit Euch aufgenommen hat. Zum aktuellen Stand der Dinge gibt es von ihr auch einen aktuellen Brief an Dich, Sue, und an Dich, Gerda. Also, hier die Modalitäten:


  Ich möchte, dass Ihr meine doch nun etwas angestaubte Buchhandlung renoviert. Etwas frische Farbe brauchen die Wände, und die Regale müssten neu mit Öl eingelassen werden. Mehr ist nicht zu tun. Die Kosten hierfür könnt Ihr von der ersten Miete abziehen.


  Ja, ich spinne nicht ganz – natürlich verschenke ich mein Hab und Gut nicht einfach so. Es sind Bedingungen daran geknüpft.


  Nummer eins: Mit der monatlichen Miete von 800 Euro finanziert Ihr mir einen Großteil dessen, was ich für mein Leben unter der Sonne brauche.


  Nummer zwei: Ihr müsst Bücher verkaufen. Etwas anderes passt nicht zum Laden.


  Nummer drei: Ihr fragt mich niemals, warum ich das tue, und wo ich bin.

  



  Das befiehlt


  Eure Josefa

  



  P.S.: Zum Laden gehört die Wohnung oberhalb. Ist noch mit meinen Möbeln vollgestopft. Wenn sie Euch nicht gefallen, schenkt sie dem Roten Kreuz. Und ach ja: Natürlich sind die vier Zimmer in der Ladenmiete bereits mitberechnet. Nebenkosten gehen allerdings extra.


  P.P.S: Den Schlüssel könnt Ihr jederzeit bei Frau Wansleben abholen.

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, inseltraum@aol.de


  Gesendet: Samstag, 17. November, 23:30 Uhr


  Betreff: Josefa

  



  Höre mal Josefa,

  



  Du spinnst. Komplett.


  Was will ich mit einem Buchladen? Ein kleines Café, von mir aus. Aber staubtrockene Bücher? Du weißt, dass ich nicht gerne lese. Und gibt es überhaupt nette Männer in der Nachbarschaft?


  Ja, ich will hier weg. Ich brauche einen Neuanfang. Vorhin rief meine ehemalige Schulkameradin an. Schwärmte von der standesamtlichen Trauung meines Ex. Sie war dabei – als Standesbeamtin. Und sie lobte mich, wie cool ich das wegstecke. Am liebsten hätte ich ihr gesteckt, dass sie sich das sonst wohin stecken kann.


  Gerda ist mittendrin in einem Schlamassel, der wie ein Roman klingt. Sie kann doch Romane verkaufen.


  Aber wenn Du, Gerda, eine Putzfrau brauchst und jemand, der Deinen Kunden mal Käsekuchen serviert, dann komme ich gerne.


  Laden.


  Wohnung.


  Geht’s denn noch? Ist das echt?


  Egal. Gerda, ich kann Dienstag und Mittwoch im Autohaus Überstunden abfeiern. Soll ich mir ein Zugticket kaufen? Sollen wir gucken, ob Josefa sich nicht einen blöden Scherz erlaubt? Bitte nicht, denn ich mag keine Scherze mehr. Nicht nach dem Eiermann. Nicht nach Frank. Und nicht nach meinem frisch verheirateten geschiedenen Mann.

  



  Eure staunende Sue

  



  Von: buchhansen@web.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Samstag, 17. November, 08:02 Uhr


  Betreff: Buchhandlung Josefa Hansen

  



  Werte Damen!

  



  Ich hatte Ihnen ja schon geschrieben – aber noch keine Nachricht dazu von Ihnen erhalten. Also, das Ganze nun per Mail.


  Ich denke, dass Sie inzwischen wissen, was auf Sie beide zukommt. Ich hoffe auch, dass Sie wissen, welch ein Geschenk die liebe Josefa Ihnen macht. Nehmen Sie es an, würdigen Sie das in Sie gesetzte Vertrauen, denn ein ganzes Dorf wird auf Sie gucken. Sie beobachten. Wir in Oberbüttelbakenfehn sind an den Laden ›Buch-Hansen‹ gewöhnt und werden kritisch und neugierig Ihre Änderungen beobachten. Sie müssen Bücher verkaufen! Wie ich Ihnen vor einiger Zeit schrieb, werden auch bei uns mehr und mehr Krimis nachgefragt. Dennoch – nur Krimis würden hier nicht gehen, dazu ist unser Dorf doch zu klein. Aber einige Titel mehr, als ich bisher führe, dürfen Sie schon aufnehmen. Und sagen Sie nicht ›Ja‹, wenn Sie ›Nein‹ meinen und womöglich an einen Schuhladen oder ein Dessousgeschäft denken. ›Buch-Hansen‹ bleibt und auch der Schriftzug über dem Schaufenster. Zu modernes Zeugs ist Tüdelkram und kommt nicht so gut an, vor allem nicht, wenn’s plötzlich daherkommt.


  Ich weiß, wie sehr Josefa Ihnen vertraut. Aber so ist sie. Ich würde es nicht so unbedingt tun. Aber – Josefa erzählte mir im letzten Telefongespräch (ja, wir telefonieren), dass Sie beide an einer Grenze angekommen sind. Sie sich verändern wollen. Obwohl Sie beide keine Ahnung vom Buchhandel haben. Ich muss gestehen, mir wird bei dem Gedanken daran blümerant. Sollten Sie ab sofort frei sein, bitte ich Sie, sich umgehend bei mir zu melden. Denn ich möchte Ihnen vorschlagen, dass zumindest eine von Ihnen, am besten die Frau Gerda, zu uns hochfährt und ich Sie einweise, unterweise, vorstelle (ganz wichtig – vor allem beim Pfarrer, beim Gastwirt, beim Dr. Magerkorn, beim Mütterverein von 1922, bei den Fehner Landfrauen und der Frauengruppe des Kaninchenzuchtvereins in Westsüdrhauderfehn. Denn auch die Frauen rund um Oberbüttelbakenfehn gehören zu unseren Kunden. Auch wenn sie momentan fast schon rar geworden sind. Männer haben wir kaum, also, es besuchen uns nur wenige. Sie lesen nicht so gerne. Vielleicht aber haben Sie eine gute Idee, um alle Frauen und Männer hier und ringsherum zum Lesen zu motivieren und natürlich jede Menge zu kaufen. Momentan bildet sich hier eine Gruppe von Männern, die unser Plattdütsch neu beleben wollen. Damit dat nich ünnergeiht. Se haben jo veel Pläseer, und ich meine, um plattdütsche Literatur müssen Sie sich auch kümmern. Sie müssen es verstehen lernen, ut wenn ut de Sicht vun de Hochdütschen Platt een Spraak för ungebildt Minschen is.


  Schreiben Sie mir Ihre Vorschläge. Ich werde Sie Dr. Magerkorn geben – er wird sie an Josefa weiterleiten. Er und ich aber sind berechtigt, ergänzende Geschäftsideen Ihrerseits – soweit sie nicht absurd sind, zu unterstützen und mitumzusetzen.


  Nun denken Sie, da will die olle Wansleben uns reinreden. Will sie nicht. Keine Sorge. Sobald zumindest eine von Ihnen gut eingearbeitet ist, gehe ich. Ich werde zu meiner Schwester nach Syke ziehen.


  Am allerbesten – Sie kommen beide, entweder mit dem Auto oder per Bahn, ich hole Sie auch am Bahnhof ab. So etwas haben wir hier. Dann gucken Sie sich alles an. Das Dorf. Die Leute und mich und fragen aber nie, wo Josefa sich aufhält.


  In Erwartung Ihres Besuches grüßt Sie herzlich


  Dorothea Wansleben

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Samstag, 17. November, 09:44 Uhr


  Betreff: Pack die Buxe!

  



  Beste Sue,

  



  lass die Kerle, mach Dich frei, überlege, ob Du nicht wirklich was mit Kuchen & Co. machen, also, einen Raum als Café einrichten und bewirtschaften kannst. Mach mal fix Pläne, ich tue es auch, und dann rauschen wir gen Oberbüttelbakenfehn. Legen der Wansleben alles vor, gucken uns den Laden an …


  Mach hinne.

  



  Ich bin schon ganz ungeduldig. Und ja, wir nehmen Josefas Angebot an. Und becircen alle Kaninchen und Frauen und die Jungs dazu.


  Oberbüttelbakenfehn. Dass es so was gibt,

  



  staunt Gerda.


  14.


  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Montag, 26. November, 20:17 Uhr


  Betreff: Gelandet – aber nicht geerdet

  



  Liebe Gerda,

  



  mir ist noch ganz schwummrig von dem ganzen ›Küstennebel‹, den die Wansleben und die Kaninchenfrauen uns eingetrichtert haben. Ich dachte wirklich, der ganze Nebel sei nur in meinem Kopf, aber der war auch in Stuttgart auf der Landebahn. Ich hasse Billigflieger, aber na gut, für das Wetter können die auch nichts. Die Lufthansa musste bestimmt genau so lange über den Feldern kreisen wie wir.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit bin ich also wieder zu Hause. Frank hat sich gut um Dunja gekümmert. Immerhin. Das Katzenklo war aber verdächtig sauber, so dass ich davon ausgehe, dass er es nur einmal – und zwar heute – sauber gemacht hat. Es ist nämlich viel zu viel Katzenstreu übrig, als dass er das täglich gemacht haben könnte. Im Gegenzug hat die Katze mein Sofa zerlegt. Wusstest Du, dass die Polster mit alten Stofffetzen gefüllt sind? Ich bis vorhin auch nicht.


  Also gut, Dunja will nicht nur Wohnungskatze sein, so übersetze ich das mal. Aber versteht sie sich mit plattdeutschen Katern? Die kann nur Schwäbisch. Wie ich auch. Ehrlich gesagt habe ich nicht mal die Hälfte von dem verstanden, was die Leute da in Oberbüttelbakenfehn so erzählt haben. Aber immerhin kann ich es jetzt aussprechen. Auch ohne Küstennebel intus.


  Du, ich hab mich gefreut, Dich wiederzusehen. Und ich denke, wir kämen klar. Du, Dunja und ich. Darfst halt nicht etepetete sein mit Deinem Sofa.

  Aber ich und die Norddeutschen? Da prallen Welten aufeinander. Ich hab es Dir noch nicht erzählt – aber als Du vorgestern in der Wanne lagst, habe ich mit der Wansleben über meine Café-Idee gesprochen.


  »Käsekuchen, Schwarzwälder Kirsch. Gedeckter Apfelkuchen«, schwärmte ich ihr vor. »Und dann auf der Theke ein schönes großes Glas, in dem Cookies liegen.«


  Die Wansleben machte große Augen. »Cookies? Schwarzwald?«


  »Ja, genau, und mit viel Sahne und echtem Kirschwasser!«


  »Sahne in der Nähe von Büchern?« Sie sah mich an, als hätte ich grüne Haare, Sabber am Mund und einen geschuppten Schwanz.


  »Nicht an den Büchern, am Kuchen.«


  »Wenn Sie meinen«, kam als Antwort. Dem Ton nach meinte sie aber: »Lassen Sie den Mist, das will ich nicht.«


  Jetzt frage ich mich natürlich, ob die alle so sind. Und ob ich so sein kann oder so werden will. Frank hat mir einen Zettel auf den Tisch gelegt: ›Im Kühlschrank sind Linsen.‹ Gibt’s die da oben? Das ist nicht nur Urlaub, das war jetzt mal nett, ja, aber schaffe ich das?


  Und lass uns mal ehrlich sein – es ist unglaublich viel zu tun. Fangen wir nur mal mit der Genehmigung an, dass ich oben in der Küche Kuchen für den Verkauf backen darf. Und wir brauchen eine ordentliche Kaffeemaschine, für Cappuccino und so. Und Gläser, Besteck, all das Zeug. Das kostet, und ganz ehrlich, ich hab das Geld für den Flug nicht wirklich gehabt. Mein Konto grinst mich jetzt so knallrot an, dass ich fast schon lachen muss. Tolle Farbe, als Lippenstift.


  Außerdem habe ich von Büchern wirklich nicht viel Ahnung. Krimis mag ich auch nicht.


  Und jag ahasuizp9q c-ai90ß kjwq#ßw


  Oh Mist! Dunja ist über die Tastatur gelaufen. Sie will schmusen. Muss Schluss machen.


  Sag was Kluges, Gerda, ich fühl mich im Moment wie ein leeres Buch.

  



  Deine Sue

  



  P.S.: Deine neue Frisur ist spitze.


  P.P.S.: Den Herrn Pastor will ich nicht. Nicht mal geschenkt. Sag also nie wieder was über den.

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: inseltraum@aol.de


  Gesendet: Montag, 26. November, 22:52 Uhr


  Betreff: Oberbüttel … hilfe!

  



  Liebe Josefa,

  



  ich hab Dir schon mal gesagt, dass Du spinnst.


  Wie kannst Du Dich von so einem schönen Laden trennen? Von einem so traumhaften Haus?


  Andererseits – so eine Frau Wansleben bräuchte ich nicht. Was mich gleich zum Punkt kommen lässt: Ich weiß nicht, ob es wirklich so eine gute Idee ist, ausgerechnet uns den Laden zu überlassen. Nicht, dass ich Gerda das nicht zutraue. Aber ich? Ich spreche ja nicht mal dieselbe Sprache wie die Leute da oben!


  Ein Beispiel? Fein. Deine Frau Wansleben war mit Gerda unterwegs. Ich allein im Laden. Die Tür geht auf und eine junge Frau mit sehr, sehr dickem Bauch kam rein.


  »Moin!«


  »Moin!« Immerhin habe ich kapiert, dass im Norden immer Morgen ist, auch nachmittags. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Jo, is man nett.«


  »Ned?« Ich meinte: ›Kann ich nicht helfen?‹ Also auf gut Schwäbisch: »Brauch i ned helfa?«


  Sie: starrt mich an.


  Ich starre zurück. Allerdings nicht nur in die Augen, sondern auf den Bauch. Der sah so aus, als ob sie kurz vor dem Platzen stünde. Drillinge, mindestens, ich schwör’s Dir!


  »Jo man fein dat Kinners man tau«, oder so etwas in der Art sagte sie.


  Ich: »Wer hätt des gschrieba?«


  Sie ist still.


  Ich: »Kenned Sie den Audor?«


  Sie: »Bitte?«


  Ich: »Wer des gmachd hädd, moin i.« Und dann, noch mal ganz langsam: »Wer hat das gemacht?« Bitte glaub mir, mehr habe ich nicht gesagt. Aber die Frau war stinkwütend, schnaubte was von »Kindsvater« und »geht Sie ja wohl nichts an« und – ging. Du musst zugeben, ein erfolgreiches Verkaufsgespräch geht anders. So etwas bringt uns auf direktem Weg in die Pleite – und was ist, wenn Deine Landsleute keinen schwäbischen Kirschkuchen mögen? Dann bin ich ruiniert.


  Bitte sag Gerda nichts davon. Sie sieht die Sache, glaube ich, ganz anders. Ich sehe heute gar nichts mehr, ich bin viel zu müde und muss ins Bett. Morgen darf ich wieder Luxusautos polieren. Aber immerhin verstehe ich die Menschen hier – und die mich.

  



  Deine Sue

  



  P.S.: Passend zu deiner Schnapsidee habe ich in der Post eine DVD gefunden. Wurde von einem Reisebüro verlost. ›Die schönsten Ziele im Norden.‹ Prost Mahlzeit.


  15.


  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Samstag, 01. Dezember, 14:42 Uhr


  Betreff: Café Venusbrüstchen in Firma Buch-Hansen

  



  Liebe Sue,

  



  und Josefa, liest Du heimlich mit,


  ach, wenn man das doch wüsste!

  



  Erst einmal: Ich lache mich gerade scheckig über einen italienischen Weinhändler und Versender, dem ich in mühsamer Kleinarbeit immer und immer wieder abgesagt habe. Aber – was die sich alles einfallen lassen, um einen als Kunden neu zu ködern. Hört mal, was er unter anderem schreibt: »Ich denke oft an Sie und muss Ihnen gestehen, dass ich es sehr bedaure, seit einiger Zeit nichts mehr von Ihnen gehört zu haben. Es ist nicht einfach, mit Worten auszudrücken, wie sehr mir an Ihrer Freundschaft und Ihrem Vertrauen liegt. Ich wäre wirklich sehr erfreut, wenn ich Sie als besonderen Weinkenner … Laberlaber.


  Dazu offeriert er ein Wahnsinnssonderangebot.


  Und genau das bringt mich auf eine Idee.


  Sue, lass uns doch schon mal Werbebriefe an die Oberbüttelbakenfehner entwerfen. Eine Serie für die Weibsen und eine Serie für die Kerle. Du guckst? Ja klar, um alle, alle in den Buchladen zu holen. Erst einmal eine Aussendung generell, dass Sue & Gerda die neuen Eigentümer sind und ›Buch-Hansen‹ am 1. März neu eröffnen wird. Darin stellen wir uns vor und hübschen natürlich unsere Biografien auf. Du hattest bisher die Geschäftsführung im Café Dunja in Obernai im Elsass. (Kennt bestimmt keiner von den Fischköppen und was Praktisches macht gerade auf dem Land immer Eindruck!) Ich stelle mich als Lebensberaterin und Buchhändlerin vor. Dazu lassen wir knackige Fotos von uns machen, packen die in einen Brief und beginnen – am besten zum Jahresende – mit der Aussendung. Schließlich will jeder spätestens ab Neujahr was Neues beginnen. Wir machen’s den Leuten vor. In der Zwischenzeit haben wir da oben das Gewerbe angemeldet bzw. umgeschrieben. Du musst gucken, was Du für das Caféchen noch brauchst, also dass Du keine Eiterpickel und solche Ekligkeiten hast. Und bitte, hör jetzt mit dem Autowasch-Job auf, mach ein Praktikum in einem Café. Wenn die nicht wollen, sagst Du, ich arbeite umsonst. Kreisch jetzt nicht, dafür bekommst Du das Geld aus der bei Dr. Magerkorn bereitstehenden Josefaschen Kriegskasse. Und frag und frag. Erkundige Dich im Internet nach gebrauchten Kaffeeautomaten für die Gastronomie. Nach Geschirr, eben was Du dann brauchen wirst. Ich meine, für diese Aktivität ist das Hinterzimmer gut geeignet, wo die Frau Wansleben noch Uraltkram lagert. Der kommt weg. Dein Frank kann die Wände streichen, dafür kriegt er von Dir jede Menge Liebe oder was Du sonst so übrig hast. Dazu nehmen wir einen Handwerker aus dem Dorf. Das macht sich einfach gut.


  Ich werde in spätestens zwei Wochen ›Unterricht‹ bei Madame Wansleben nehmen, ich fahre hin. Und fühle mich schon mal in unserer neuen Wohnung ein.


  Im Januar starten wir eine neue Briefaktion – bis Ende Februar. Im letzten laden wir zur Neueröffnung samt ›Venusbrüstchen‹, dem kleinen Buchcafé. (Übrigens, was machen die Tomatenpflanzen? Du hast sie doch wohl nicht eingehen lassen?)


  Jedenfalls werden die Leute und vor allem die Kerle bei ›Venusbrüstchen‹ neugierig. Vielleicht wollen sie auch Deine sehen. Neben Kuchen – bitte aber mit Rezepten aus der Region – Sanddorntorte, friesische Pflaumenmustorte – so etwas. Back schon mal, und probier die Rezepte aus. Lass sie Dir von Frau W. geben.


  Also, Kuchen im Angebot. Tee. Kaffee. Und vorgezogene Venusbrüstchen. Das reicht fürs Erste. Damit machst Du Dich nicht kaputt und kannst mir zwischendrin helfen.


  Zur Eröffnung bekommt jeder Gast – egal, ob er/sie kauft oder nicht – ein Buch. Solche, die Frau Wansleben seit Jahren nicht loswird. Die packen wir hübsch ein und gut ist’s.


  Zwei Wochen später knallen wir mit einer Lesung rein. Am besten engagieren wir dafür einen Mann. Der muss total locker sein und keine Hochliteratur verfasst haben. Im Moment fällt mir keiner ein, der dafür in Frage käme. Der Typ muss so gut lesen und erzählen können, dass die Leute nach mehr betteln. Auch wenn vielleicht nur zwei als Zuhörer da sind. Egal. Dazu schreiben wir vorher PR-Texte, schicken sie an die Redaktionen …


  Und – damit es keine Sprachverständigungskatastrophen gibt – einmal im Monat eine Art ›Übersetzungsabend‹. Das kann lustig werden. Die Oberbüttelbakenfehner sprechen Plattdeutsch, Du Schwäbisch und irgendwer übersetzt. Das schafft Nähe, liebe Sue! Deshalb mach Dir bloß keinen Kopf. Bemüh Dich generell auch um Hochdeutsch.


  Linsen kannst Du natürlich dort im Coop kaufen. Igitt, Linsen. Wer mag denn so etwas?


  Der Herr Pastor gefällt Dir nicht? Der Friedebald? Muss auch nicht. Wahrscheinlich hat er was mit seiner Haushälterin. Das reicht denen meist.


  Und mach nicht noch mal unsere Josefa verrückt und schreibe, dass das alles nix für Dich sei. Quakelatütt. Und wie das alles was für Dich ist! An den Wochenenden düsen wir zur Nordsee – ist das denn nicht wunderbar?


  Im Übrigen. Ich weiß ja nicht, wo Du überall Deine Augen in Oberbüttelbakenfehn gehabt hast. Ich jedenfalls entdeckte einen knackigen Zimmermann. Nils heißt er, ist von seiner Reise zurück und will sich im Dorf niederlassen.


  Ich meine ja nur.

  



  Los, Sue, an die Arbeit, drängelt Gerda.

  



  P.S.: Schließlich bin ich nun zur Lebensberaterin mutiert.

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Montag, 03. Dezember, 07:38 Uhr


  Betreff: Meine Venusbrüstchen

  



  Liebe, beste Gerda,

  



  meine Brüstchen sind so einsam, wie sie nur sein können. Erstens steckt jede ganz allein in einem wattierten Körbchen. Zweitens war der letzte Mann, der sie berührt hat, mein Gynäkologe. Und drittens, ist Nils zufällig der ziemlich große Kerl, der vergangenes Jahr Schützenkönig war? Da hab ich nämlich ein Foto im Dorfkrug gesehen, an der Promiwand, direkt neben der Tageskarte. Der wäre ja knackig. Der letztjährige König eher nicht mit seinem kugelrunden Bierbauch. So einsam ist mein Busen dann doch nicht!


  Falls Dich das Wohlbefinden der pflanzlichen Venusbrüstchen interessiert: Sie leben noch. Mittlerweile trägt das Pflänzchen sogar drei kleine Früchte. Grün, aber ja: aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet durchaus ein Busen. Wir sollten die wirklich auf die Speisekarte setzen.


  Apropos: Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich Frank in den hohen Norden mitnehme, und sei es auch nur, damit er den Pinsel für uns schwingt? Der hat seinen Pinsel schon so oft fremd eingetaucht, ich will den nicht. Dann lieber einen Schützenkönig, der uns eine Eckbank zimmert. Oder was man so braucht.


  Auf den Unternehmensberater können wir getrost verzichten – wir haben Gerda! Ja, ich stöbere im Internet. Meinst Du, 36 Gedecke genügen erst einmal? Da verkloppt nämlich jemand den Hausrat seiner Oma. Schnörkelige Blümchenteller, dazu passende Tassen. Kein Goldrand – aber Meißen. Irgendwie will das niemand, das Höchstgebot liegt bei einem satten Euro, abgegeben von mir. Das passende Besteck hat er auch in petto. Gläser leider nicht, braucht er auch nicht, ich hab im Keller sieben oder acht Kartons. Hab ich mal gewonnen, sind zwar nicht alle aus derselben Serie, aber was soll’s. Aller Anfang sind Gemischtwaren.


  Zwei Probleme habe ich: Erstens komme ich aus dem Mietvertrag für die Wohnung frühestens im Mai raus. Zweitens: Bin ich bekloppt und mach ein Praktikum? Gerda! Ich hab lange genug gekellnert – und backen kann ich auch. Das muss reichen. Außerdem habe ich keine mir bekannte Geschlechtskrankheit, keine Pusteln oder sonstiges. Obwohl, dieser Ausschlag zwischen den Fingern, mit den Blasen, aus denen es ständig suppt. Lach. War ein Scherz.


  Ach ja, und drittens: Ich wienere weiterhin Autos. Denn falls Nils oder ein anderes Nordlicht sich für meine Brüste interessiert, muss ich denen noch eine schicke Verpackung besorgen. Rote Seide. Oder was rät die Lebensberaterin? Lieber ein hölzernes Korsett für den Zimmermann?,

  



  fragt Sue, die übrigens sehr gerne an den Wochenenden an die See fahren würde.

  



  P.S.: Immer nur Bodensee ist auf Dauer doch ziemlich eintönig!

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: inseltraum@aol.de


  Gesendet: Montag, 03. Dezember, 23:54 Uhr


  Betreff: Ohne Worte, aber echt!

  



  So, Frau Josefa,

  



  jetzt mal Butter bei die Fische: Was ist wirklich los? Du kannst mir nicht erzählen, dass Du die liebe Wohltäterin bist, als die Du Dich aufspielst. Also rück raus mit der Sprache.


  Ja, Du hast recht. Ich bin sauer. Und ich bin betrunken. Und das ist auch gut so. Es ist gut, dass ich sauer bin, denn sonst wäre ich nicht betrunken. Aber ich bin noch nicht zu betrunken, um den Computer anzumachen. Wäre ich das, würde Dunja nicht mehr auf meinem Schoß sitzen. Dunja ist sowieso meine einzige Freundin. Ist das nicht lachhaft? Ich bin mit meiner Katze befreundet!


  Warum ich sauer bin? Weil es heute verdammt gut lief in der Werkstatt. Ich habe sieben Wagen gewaschen. Der erste war ein dermaßen zugemüllter Golf, dass man den Boden vor lauter Bierdosen nicht gesehen hat. Allerdings wette ich, dass das nur Deko war, denn das Jüngelchen, das den Wagen später abholte, sah mit seinem Flaumbart gar nicht aus wie ein schwerer Alkoholiker. Außerdem hatte der Spoiler. Also der Wagen, nicht der Knabe. Und Autos, die Spoiler haben, werden von Männern gefahren, die mehr sein wollen, als sie sind. Immerhin gab es ein fettes Trinkgeld. Zwanzig Tacken.


  Und dann war noch ein Cabrio dran. Knallrot. Schwarzes Stoffverdeck. So ein Stoffverdeck zu reinigen ist gar nicht so einfach. Entweder bleicht es nämlich die Farbe raus, oder es gibt Flecken, oder man sieht nichts. Ich habe es aber geschafft, dass das Teil – und eigentlich das ganze Auto – wie neu aussah! Auch wenn ich mir den Fingernagel abgebrochen habe, als ich die Lüftungsschlitze poliert habe. Ganz egal, denn ich kann putzen. Verdammt gut sogar! Für diese Reinigung gab es ganze 30 Öcken Trinkgeld von der Fahrerin (die übrigens Deine Schwester sein könnte, die tat auch so mildtätig, als ob sie mir ein Almosen hinwürfe).


  Egal: Mit all den anderen Almosen des Tages komme ich heute auf einen Zusatzverdienst von 82,65 Euro.


  So. Und nun soll ich in ein friesisches Nest ziehen, wo mich keiner versteht und wo in der Woche höchstens zwei Bücher verkauft werden? Warum, Josefa? Ich fange gerade an, mich in meinem Leben wieder einzurichten.


  Ich lebe allein.


  Ich habe eine Katze.


  Ich kann saufen, so viel ich will.


  Mein Nachbar übernimmt für mich die Kehrwoche.


  Also sag mir ein einziges Argument, warum ich auf Dein Angebot reinfallen sollte – und zwar bitte eins, das nichts mit Deiner elenden Selbstsucht zu tun hat. Ja. Selbstsucht. Das ist es, was Dich antreibt: Du fährst mal eben in den Urlaub, schnappst Dir zwei anscheinend ach so naive Frauen und schmierst denen Honig ums Maul, wie toll sie doch sind und so weiter und so igitt. Und dann verschwindest Du in der Versenkung und willst uns einen antiquierten Laden andrehen? Damit wir für Dich das Teil komplett an die Wand fahren und Dein Ruf nicht beschädigt wird?


  Ich sag Dir was, Josefa: So schön kann kein Nils Schreinermeister sein, dass ich den Haken nicht sehe. Das heißt, ich sehe ihn eben nicht.


  Also sag es mir. Was soll das?

  



  Deine Sue – die jetzt den Rest Bardolino kippt.

  



  P.S.: Meine Katze ist eben verschwunden.

  



  Von: inseltraum@aol.de


  An: kittelschuerze@cool.ms, feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Dienstag, 11. Dezember, 08.30 Uhr


  Betreff: …

  



  Also, Sue,

  



  da hast Du tatsächlich Deinen Wutbrief nur an mich geschickt? Durfte Gerda ihn nicht lesen? Ich frage mich, was Dich gebissen hat. Wahrscheinlich der Alkohol und furchtbares albernes Selbstmitleid. Wäre ich in der Nähe gewesen, ich wäre gekommen und hätte Dir so richtig Bescheid gegeben. Selbstsucht? Selbstsucht unterstellst Du mir. Ich dachte, wir hätten uns inzwischen ein wenig besser kennengelernt. Himmelarschundsonstiges, Selbstsucht. Ja, darauf muss Frau erst mal kommen.


  Du willst einen Grund von mir genannt bekommen – weshalb die Schenkung für Dich interessant sei. Wenn Du das bis hierher nicht von allein kapiert hast …


  Du bist erwachsen. Gehe ich doch mal von aus. Also, putz Deine Autos – muss ja ein grandioser Job für die Ewigkeit sein. Am besten bewirb Dich doch bei der Müllabfuhr. Da kriegste sogar die orangefarbene Kleidung gestellt. Da hast Du durchtrainierte Jungs um Dich, und jeden Tag darfst Du einen neuen beglotzen und Deine Phantasien pflegen. Bist Du notgeil oder innerlich zehn Jahre alt geblieben – mit zehn träumt man von dem einen oder anderen.


  Da mache ich eine Schenkung mit nur winzigen Auflagen – und werde regelrecht beschimpft. Gut, Sue, putz Du bis ins achtzigste Jahr Autos. Meinetwegen. Ich werde Gerda mailen, dann soll sie die Buchhandlung allein übernehmen. Sie wird das stemmen. Dann gibt’s eben kein Buchcafé, das kann Gerda vielleicht mit jemand anderem später dazunehmen. Die Idee bleibt. Die läuft nicht weg.


  Gerda hat auch den Vertrag unterschrieben, den ich ihr durch Dr. Magerkorn habe zuschicken lassen. Von Dir gibt es eben noch keine Unterschrift. Ist ja klar. Dann wird der Zusatz Sue Mayer eben gestrichen. Dann ist der Vertrag rechtsgültig.


  Ich habe keine Zeit, mich über so unausgereifte Meinungen zu ärgern. Mach, was Du willst. Blinzel eben kurzsichtig auf ein paar Trinkgelder. Und Dein Männergedöns finde ich inzwischen naja. Jede, wie sie mag.

  



  Ich habe so wenig Zeit.

  



  Deshalb – alles Gute, liebe Sue,


  Deine Josefa

  



  Von: feudelfrau@t-online.de


  An: inseltraum@aol.de, kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Dienstag, 11. Dezember, 18:04 Uhr


  Betreff: Ogottogottogott

  



  Liebste, beste Josefa,

  



  und Gerda, auch wenn Du Dich wunderst, was das alles werden soll …

  



  Wie peinlich. Ich wollte diese Mail niemals abschicken. Ogottogott. Ich kann mich nicht mal damit rausreden, dass Dunja auf die Entertaste gesprungen ist. Ich war das selbst. Und die einzige Ausrede, die ich habe, ist jämmerlich: Ich war sturzbesoffen. Und zwar so voll, dass ich neben meinem Bett geschlafen habe, weil ich es nicht mehr hineingeschafft habe. Vielleicht waren die wummernden Kopfschmerzen, die Übelkeit und die fiesen Kreuzschmerzen die gerechte Rache. Ja, das waren sie sicher.


  Gib mir bitte eine Chance, zu erklären: Ich bin ein kleiner, mieser Wicht. Ich bin es, die selbstsüchtig ist (aber mannstoll bin ich nicht, nur ein bisschen, vielleicht, an manchen Zyklustagen). Und irgendwie habe ich mich selbst beschimpft. Das ist mies. Das ist mickrig. Das ist ekelhaft. Und das hast Du nicht verdient.


  Ich würde Dir so gerne einen Blumenstrauß schicken. Aber ich habe ja keine Ahnung, wohin. Das wäre das Mindeste, wofür ich mein Trinkgeld investieren könnte.


  Ogottogott. Ich schäme mich so.


  Ich war heute bei der Post. Ein Paket habe ich abgeholt, nein: eigentlich eine Kiste. Warum wohl lasse ich mir das wunderschöne Kaffeegeschirr schicken, wenn der Postbote doch zu faul ist, es in meine Wohnung oder wenigstens zur Tür zu schleppen? Es wird wunderschön aussehen: kleine grüne Kolibris, die an knallroten Orchideen saugen. Dazu frischer Himbeerkuchen mit Minzblättern – perfekt.


  Falls ich das noch darf.


  Ich habe auch zwei Briefe abgeschickt.


  Nummer eins meine Kündigung. Ich habe noch Resturlaub und Überstunden, muss also nie wieder fremder Leute Krümel aus der Klimaanlage klauben.


  Nummer zwei meine Unterschrift auf dem Vertrag.


  Falls ich das noch darf. Falls nicht – sag Deinem Anwalt, er soll das Papier schreddern.


  Nummer drei – die Kündigung für den Mietvertrag – hatte ich noch nicht fertig. Vielleicht ein Glück, immerhin etwas, das ich vielleicht richtig gemacht habe.


  Bitte glaube mir, Josefa (und auch Du, Gerda) – ich bin sonst nicht so. Und ich schwöre bei den Venusbrüstchen, die sich langsam rosa färben, alle drei Früchte, dass ich nie wieder was trinke und danach eine Mail schreibe. Deswegen mache ich den PC jetzt aus, kippe mir die letzte Flasche Glühwein hinter die Binde und verkrieche mich im Bett. Nicht, dass ich wieder auf dem Boden schlafe.

  



  Deine/Eure Heulsuse, die Eure Freundschaft wahrscheinlich gar nicht verdient hat.

  



  Von: kittelschuerze@cool.ms


  An: feudelfrau@t-online.de


  Gesendet: Mittwoch, 12. Dezember, 12:10 Uhr


  Betreff: Ausblicke

  



  Sue,

  



  was ist los? Du heulst, warst betrunken, hast Du etwa unserer Josefa was Fieses gemailt? Lies doch mal, was sie am Ende schreibt. ›Keine Zeit‹. Ich glaube eher nicht, dass sie damit meint, sie habe zum Schreiben, weil sie anderes vorhat, keine Zeit. Für mich klingt das … Oder was meinst Du?


  Jedenfalls kann ich Dir verkünden: Ich sitze im ersten Stock, habe einen wackeligen Tisch zum Schreibtisch umfunktioniert, kann dabei aus dem Fenster gucken – auf den Marktplatz von Oberbüttelbakenfehn. Um diese Uhrzeit ist natürlich keine Socke mehr unterwegs. Der Brunnen hat Weihnachtsgirlanden und rundum stehen echte Tannen und sind geschmückt. Das alles haben die Dorfbewohner gemacht. So etwas gibt’s doch eigentlich gar nicht mehr. Ich finde das schön, so eine Gemeinschaft.


  Also Schätzken, pack das Geschirr wieder ein und schicke es hierher. Das ist der Grundstock für dein Caféchen. Was bin ich beruhigt, dass Du alles gekündigt hast. Jetzt musst Du nach Oberbüttelbakenfehn kommen. Und lad Dir diese Datei runter: ›Di sall de Kuckuck halen/Dich soll der Kuckuck holen.‹ Die ist wunderbar geeignet, um friesisches Platt zu lernen. Fang auch schon mal damit an, auszusuchen, was hierher soll von Deinen Sachen. Für unser Wohnzimmer bringt jede von uns zwei bis drei Lieblingsmöbel mit. Ähm. Meine stehen schon hier. Also, meine wunderbare Chaiselongue … Kannste Dich elegant drauf drapieren. Ja, und einige Bilder (die hier hängen, sind so gar nicht mein Geschmack) und noch so ein bisschen anderes. Siehst Du dann. Regale für Bücher und Kram stehen ja hier, da brauchen wir nix anderes dazuzustellen. Sue, ich schlage Dir vor, Du kommst Weihnachten. Und bleibst bis nach Neujahr. Wir gehen auch in die Kirche, damit uns alle sehen. Das ist wichtig. Immer schön grüßen, egal, wen. Außerdem habe ich den ersten Schwung unserer Werbebriefe (Inhalt hast Du ja mitabgesegnet) in Aurich kopieren lassen, samt unserer handgeschriebenen Unterschriften. Die sehen richtig gut aus. Wir hatten zwar ausgemacht, dass die erst zum Jahresende rausgehen, aber zu Weihnachten ist das auch nett. Die Briefe für die Männer sind auf hellblauem und für die Mädels auf blassrosa Papier. Drauf prangt auch unser Gemeinschaftsfoto. Hach – also, können wir dabei bleiben – wir eröffnen am 1. März!


  Es sei denn, Du hast Josefa derartig vergrätzt, dass sie Dich nicht mehr dabeihaben will. Aber – so schlimm war es doch wohl nicht?


  Sue?


  Sue!


  Den Vertrag hast Du auch wirklich an Dr. Magerkorn geschickt? Trink nicht so viel. Das macht dumm und gibt nur fiese Falten. Ich bin ja so gespannt, wie Josefa auf Deine Heulmail reagiert.


  So long, ich winke mal eben aus dem Fenster, ist das ein gemütlicher Ausblick!,

  



  sagt Gerda.

  



  Von: inseltraum@aol.de


  An: feudelfrau@t-online.de, kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Mittwoch, 12. Dezember, 12:00 Uhr


  Betreff: …

  



  Liebe Sue, liebe Gerda,

  



  fange ich mit Sue an.


  Denn ich habe von meinem Anwalt schon gehört, dass Du, Gerda, schon in meiner alten Wohnung bist und es Dir darin gut geht.


  Ich muss sagen – ich bin immer noch gekränkt. Bin ja ein langmütiges, dämliches Schaf, aber mir all diese Dinge zu unterstellen … Da muss ich an die Worte meines Vaters denken, der so manches Mal sagte, Kinder und Betrunkene sprechen die Wahrheit. Jetzt frage ich mich, habe ich eigennützig gehandelt? Kinners, das macht mir solche Bauchschmerzen.


  Ich glaube, Ihr könnt von mir nicht mehr so prompte Antworten wie augenblicklich erwarten. Leider bin ich wahnsinnig schwach und schlafe, schlafe, schlafe. Fühle mich krank und drömmelig. Und hier regnet es Bindfäden, der Himmel ist dunkelgrau.


  Wenn es noch vertragliche Fragen gibt, wendet Euch bitte an Dr. Magerkorn oder an meine liebe Frau Wansleben. Ja – Sue, ich habe noch mal überlegt – Du hast also alle wichtigen Dinge gekündigt. Gut. Handeln ist besser als Worte auszuspucken. Worte kann man hin- und herwenden, und nachher weiß keine mehr, was eigentlich los war.


  Ich bin auch zu müde, um mich noch länger zu ärgern. Frau Wansleben sagte mir – ja, wir telefonieren – dass Du, Gerda, Dich richtig wohlfühlst. Jetzt zum Jahresende macht Ihr bitte die Inventur und ja, Sue, schön, wenn Du dabei wärst und mithelfen würdest.

  



  Ich leg mich wieder hin. Ich möchte mit dem Gedanken einschlafen, dass Ihr zwei das Beste und Schönste aus ›Buch-Hansen‹ macht.

  



  Josefa

  



  P.S.: Keine Mutmaßungen von Euch. Keine Fragen! Mir geht’s momentan nicht so dolle und damit basta.
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  Von: anwaltskanzleimagerkorn@web.de


  An: feudelfrau@t-online.de, kittelschuerze@cool.ms


  Gesendet: Sonntag, 24. Dezember, 15:30 Uhr


  Betreff: …

  



  Sehr geehrte Frau Beinlich und Frau Mayer,

  



  leider kann ich Ihnen beiden nicht meine persönliche Aufwartung machen, da ich, wie in jedem Jahr, über Weihnachten verreist bin. Deshalb auf diesem Wege eine Nachricht, die mich auch sehr traurig macht.


  Aber vorab:


  Dass Sie beide nun in der alten Wohnung Weihnachten feiern wollen, hat Frau Hansen sehr gefreut. Auch von den Werbebriefen bekam sie Wind – und fand sie köstlich, als ich ihr einen davon zukommen ließ. »Hoffentlich ziehen Sue und Gerda das alles auch durch«, ja das waren ihre letzten Worte an Sie beide. Und auch: »Umarmen Sie die zwei für mich.« Was ich nach meiner Rückkehr tun werde – wenn ich darf, wenn Sie einen so staubig-trockenen Anwalt im Arm halten möchten.

  



  Ja, ich zögere es hinaus – aber ich muss es Ihnen mitteilen:


  Josefa Hansen verstarb in der Nacht vom 20. auf den 21. Dezember in der schönen niederländischen Stadt Leiden. Da ich Frau Hansen versprechen musste, auch nach ihrem Tod Ihnen nichts über ihre Krankheit mitzuteilen, müssen Sie das jetzt bitte so hinnehmen.


  Natürlich werden Sie erstaunt sein – Holland. Sie wähnten Ihre Freundin irgendwo im Süden. Ja, dort war sie auch – aber vor einigen Wochen brachte sie ein Krankentransport nach Leiden. Diese Stadt hat sie sehr gemocht, und damit war sie ihrer Heimat auf gewisse Weise auch nah. Die Abschiedsfeier soll am 31. Dezember unter der Rotbuche auf dem Friedhof Groenesteeg in Leiden stattfinden. Da es nicht so viele Menschen gibt, die Frau Hansen nahestanden, bitte ich Sie, dabei zu sein. Später – soweit das Wetter mitspielt – sollen Sie sich ein Hausboot mieten und auf dem Weg über die idyllischen Wasserarme ihre Asche verstreuen. Dafür hat Ihre Freundin bei mir einen Betrag hinterlegt. Denn nichts wäre ihr unangenehmer, als dass Sie beide durch sie in finanzielle Engpässe kämen. In Ihnen beiden hatte sie wunderbare Freundinnen gefunden – auch wenn Sie sich nur eine Woche lang gesehen und sie nur kurz erlebt haben. Diese Woche hatte ihr so viele neue Impulse gegeben, dass sie wirklich alles hinter sich ließ. Auch das soll ich Ihnen sagen.

  



  Ich werde an der Abschiedsfeier in Leiden teilnehmen.


  Bis dahin nehmen Sie meine herzlichsten Grüße entgegen.

  



  Ihr Johannes Magerkorn
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  Irgendwann im Februar

  



  Liebe Josefa,

  



  zum allerersten Mal schreibe ich Dir einen Brief


  und auch zum letzten Mal.


  Dabei höre ich Deine Stimme, die so stark war, noch zwei Tage vor Deinem Tod. Ich war mitten im Packen, zwischen Kisten und Kartons, und dauernd schellte es an der Tür, weil jemand meine Möbel besichtigen und vielleicht kaufen wollte (na, die meisten wurden auch verkauft, Höchstgebote gab es für meinen Sekretär, aber der steht nun in Deiner alten Wohnung, also unserer neuen – und genau an dem sitze ich jetzt, während Gerda wie ein Gemälde auf ihrer Ottomane ruht … allerdings schnarcht sie wie ein asthmatisches Kätzchen, das hätte keinem Maler gefallen!).


  Ich hatte gerade eben einen türkischen Familienvater um 200 Euro erleichtert – ein Schnäppchen für eine komplette Küche und eine Waschmaschine, als das Telefon bimmelte. Einmal, zweimal. Ziemlich dumpf. Und definitiv nicht auf der Ladestation! Dreimal. Richtung Bad. Viermal. In der Wanne. Fünfmal. Unter meiner Schmutzwäsche, auf der Dunja lag, ziemlich beleidigt übrigens, weil die ganze Wohnung ein Chaos war. Sechsmal. Es bimmelte unter der Katze. Siebenmal.


  »Ja?« Dunja fauchte mich an und sprang aus der Wanne.


  »Bin ich richtig bei Mayer?«


  »Ja, aber die Küche habe ich eben verkauft, die wird morgen abgeholt.«


  »Ich brauche keine Küche!« Die Stimme kam mir bekannt vor. »Bist du das, Josefa?«


  »Höchstpersönlich, meine Liebe!«


  Ich wäre vor Schreck beinahe hintenüber in die Wanne gekippt.


  »Oh …«


  »Sue, keine Sorge, ich rufe nicht an, um mit dir zu schimpfen …«


  »… sondern?« Ich sprang auf und kontrollierte im Spiegel meine Haare. Ziemlich wirr, und die Wimperntusche war auch verschmiert. Als ob Du das hättest sehen können, Josefa!


  »Ach ist ja auch egal, Josefa, ich freu mich so, dich zu hören, komm, ich nehme dich mit ins Wohnzimmer, da trinken wir einen Tee, der ist eben fertig.«


  Herrje, warum muss ich plappern wie ein Frosch, wenn ich nervös bin?


  »Tee wäre fein«, hast Du gekichert. Und dann haben wir es uns auf dem Sofa, das ich für achtzig Euro an einen älteren Herrn verscheuert hatte, bequem gemacht. Mit Apfeltee, einer Duftkerze und Lebkuchen. Glaubst Du daran, Josefa, dass ein paar Worte ein Leben verändern können? Ich weiß, dass es so ist. Es waren Deine Worte.


  »Magst du Zucker in deinen Tee?«, wollte ich wissen.


  »Zwei Löffelchen, bitte.«


  »Erledigt. Und hier ein Lebkuchen für dich. Mit Schokolade. Hab ich selbst gebacken.«


  »Oh wie lecker!«

  



  Eine Weile aßen und tranken wir schweigend. Ich stellte das Telefon auf Lautsprecher, weil Dunja auf meinen Schoß sprang. Dabei schielte ich auf das Display.


  »Mach dir keine Mühe, Sue«, hast Du gelacht. »Meine Nummer wird nicht angezeigt.«


  Ich musste grinsen. »Ertappt.«


  »Sue, ich rufe wegen deiner Mail an. Wegen meiner.«


  Ich bekam einen Schreck. Ich schäme mich ja bis heute für meinen Ausfall und ja, seitdem habe ich keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt. Fast. Gemeinsam mit Gerda ein Gläschen, aber wirklich nur eines, von dem Champagner, der im Keller lagerte. Den haben wir mitgemietet, meinte sie, also müssen wir ihn auch trinken. Taten wir, auf Dein Wohl. An Weihnachten. Hast Du schon mal versucht, gleichzeitig zu lachen, zu weinen und zu trinken? Es ging nicht, wir hatten beide Blubberwasser in der Nase, Schluckauf und Tränen in den Augen. Ja, Josefa. Du fehlst. Aber ehe Du da oben auf Deiner Wolke rührselig wirst oder mir den Vogel zeigst – ich denke an Deine Worte. Habe sie noch genau im Ohr.


  »Sue«, sagtest Du, »ich bin dir nicht böse. Im Gegenteil. Irgendwie hast du recht. Ich bin selbstsüchtig gewesen, wie ich euch als meine Freundinnen wollte. Ohne euch die Chance zu geben, mich freiwillig zu nehmen. Ich bin in euer Leben geplatzt und wollte es besser machen. Ich hatte ein so schönes Leben …«


  »Josefa, aber …«


  »Nein, lass mich ausreden. Ich habe das Gefühl, nichts bleibt. Du weißt, ich habe keine Kinder.«


  »Willst du mich adoptieren?«, versuchte ich zu scherzen, obwohl ich einen dicken Kloß im Hals hatte.


  »Gott bewahre, bei dir ist doch in Erziehungsfragen Hopfen und Malz verloren!«


  Dunja sprang von meinem Schoß und sauste aus dem Zimmer, als Dein Lachen durch den Hörer schepperte.


  »Nein, es geht mir nicht um die Weitergabe meiner DNA. So toll ist die nicht.«


  »Du siehst bestimmt phantastisch aus«, widersprach ich.


  »Ach, wenn du wüsstest. Ich trage meine Haare jetzt sehr kurz.«


  »Wie M in James Bond? Wow.«


  »Kürzer. Außerdem will ich mich weder mit Daniel Craig im verregneten Schottland rumtreiben noch von einem Bösewicht in die ewigen Jagdgründe geschickt werden.«


  »Nein, besser nicht, dann müsstest du uns einen Porzellanmops vererben.«


  Wieder hast Du gelacht. Ich bot Dir noch einen Lebkuchen an, durchs Telefon, Du wolltest noch einen Tee dazu.


  »Lass mich schnell noch das Elementare sagen, Sue. Ich hatte viel im Leben. Wunderbare Eltern, den schönsten Beruf der Welt an einem Ort, den ich liebte. Aber … scheiße, ich heul gleich … ich hatte nie eine beste Freundin. Und nun habe ich gleich zwei.«


  »Hör auf zu heulen, sonst heul ich mit!«


  »Ich bin nicht sehr geübt in Freundschaftsdingen. Meine Schulfreundin Marion saß nur neben mir, weil sie die Leberwurstbrote meiner Mutter liebte und von mir abschreiben durfte. Glaube ich. Ich habe sie nie gefragt.


  »Ich hasse Leberwurst.«


  »Ich auch!«


  Ich hörte, wie Du tief eingeatmet hast. »Sue, ich möchte, dass du und Gerda wisst, dass ich nicht über euch bestimmen möchte. Ich will nur eine Freundin sein.«


  »Das bist du, Josefa, und wie du das bist.«


  »Danke. Und jetzt zieh nicht dauernd die Nase hoch, sondern geh endlich an die Tür, bevor derjenige noch fünf Minuten lang klingelt!«


  »Ach, der hört schon auf!«


  »Und wenn es der Postbote ist mit einem fetten Gewinn?«


  »Na gut, du hast mich überzeugt. Ich geh ja schon. Übrigens, hast du deine Venusbrüstchen schon geerntet?«


  »Nein. Die sind bei mir nichts geworden. Liegt vielleicht am Klima.«


  Leider hast Du nicht gesagt, welches Klima. Aber Du hast »hmmm« gemacht, als ich Dir sagte, dass die Venusbrüstchen tomatiger als Tomaten schmecken. Süß. Saftig. Ein klein bisschen sauer. Gerade richtig.


  Und dann haben wir aufgelegt.

  



  Es war nicht der Postbote. Es war Frank. Er wollte meine Küche kaufen. Für sich und seine neue Schnecke. In dem Moment wusste ich, dass ich die 200 Euro vom türkischen Familienvater nicht nehmen würde. Und es tat verdammt gut, Frank die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


  Herrje, ich muss Schluss machen. Gerda schmatzt im Schlaf, das macht sie immer kurz vor dem Aufwachen. Und dann hat sie Hunger. Wie gut, dass ich vorhin ein neues Käsekuchenrezept ausprobiert habe, mit viel Orangenaroma im Quark. Eine Bitte noch, Josefa, bevor ich den Brief zusammenrolle, in die Flasche stecke und versiegele, damit er zu Deiner Asche ins Meer gelangt: Wenn Du da oben auf Deiner Wolke die Möglichkeit hast, den netten Schreiner dazu zu bringen, sich mal den Bart abzurasieren … dann wäre er ein perfekter Mann für den zweiten Blick.


  Leb wohl, liebe Freundin.

  



  Deine Sue
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  Oberbüttelbakenfehn (monde)


  Katze Dunja bewacht das Gebäude. Aber pünktlich zum


  1. März wurde die alteingesessene Buchhandlung Hansen am Marktplatz wieder eröffnet. Der Name ist geblieben, die Besitzer haben gewechselt. Das Geschäft wurde erweitert und nun haben die Oberbüttelbakenfehner ein feines Café dazubekommen, das ›Venusbrüstchen‹.

  



  Die kürzlich verstorbene Josefa Hansen, ehemalige Bürgerin unseres Dorfes, hinterließ ihren Freundinnen Sue Mayer und Gerda Beinlich die Buchhandlung mit der Auflage, aus den alten Räumen eine Attraktion zu machen. Die neuen Inhaberinnen eröffneten mit einer für die Gegend breiten Auswahl an gedruckten Büchern, Hörbüchern und stellen auch die digitale Welt der eBooks vor. Neu ist auch das Sortiment an Readern und iPads, die von den Oberbüttelbakenfehnern mit neugieriger Zurückhaltung begutachtet wurden. »Wat is dat denn för´n neeimoodsken Kraam, eBooks un Reader? Wo kann dat funktioneren?«, sagte Frau Osselsen, die vor 74 Jahren in Oberbüttelbakenfehn geboren wurde.


  Mit der Innenausstattung befasste sich die ortsansässige Tischlerei Mulitzer. Zum neuen Konzept gehört das Café Venusbrüstchen, welches Sue Mayer als erfahrene Bäckerin führen wird. Hier gibt es ab sofort hausgemachte Kuchen nach Rezepten aus der Region. Zum Verkauf stehen auf der Theke auch vorgezogene Venusbrüstchen. Ja, auch die. Hierbei handelt es sich um eine alte, besonders schmackhafte Tomatensorte. Für die Kunden des Cafés liegen belletristische Neuerscheinungen zum Lesen bei Tee, Kaffee und Kuchen bereit.


  Die bisherige Vertreterin von Josefa Hansen, Dorothea Wansleben, äußerte sich zufrieden mit der neuen Inneneinrichtung und der Erweiterung des Sortiments um Kriminalromane. »Das war überfällig.«


  Neugierige Nachbarn aus der Gemeinde und der Umgebung ließen sich die Eröffnung nicht entgehen. Jeder Besucher bekam ein witzig verpacktes Überraschungsbuch als Präsent.


  Am Abend gab’s zwei Lesungen von Silke Porath und Monika Detering. Weitere Lesungen sowie Diskussionsrunden mit Oberbüttelbakenfehnern sind in Planung.


  Das Geschäft wird zunächst von Mayer und Beinlich allein geführt. »Bei gutem Erfolg«, so Gerda Beinlich, »werden wir eine Teilzeit-Buchhändlerin dazunehmen.« Noch aber steht Dorothea Wansleben den unternehmungslustigen Frauen mit ihrem Rat zur Seite.


  Buch-Hansen & Café Venusbrüstchen haben von Dienstag bis Samstag von 10 bis 18 Uhr geöffnet.


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Venusbrüstchen an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Natascha Schwarz


  Tausche Wechseljahre gegen Mann im Bett


  Roman

  



  „Männer sind darauf konditioniert, schwachen, hilflosen Frauen als Retter in der Not oder edler Ritter zu begegnen. Das gibt Pluspunkte, denken sie. Und manchmal haben sie mit dieser Vermutung sogar recht.“

  



  Als Nina die Frage ausspricht: „Wann hattest du eigentlich deinen letzten Mann im Bett?“, läuft es Rosa kalt den Rücken hinunter. Denn sie weiß genau, was ihre Freundin plant: Sie will sie verkuppeln. Und schon wartet beim nächsten gemeinsamen Abendessen ein Kollege von Ninas schnarchnasigem Mann. Der ist nun wirklich nicht Rosas Typ. Dann schon eher der knackige Surfer, den Rosa im Urlaub kennenlernt. Wenn er nur nicht so ein Sportfanatiker wäre. Doch manchmal ist das Leben einfach nicht berechenbar, und den Traummann erkennt man nicht immer auf den ersten Blick.

  



  Eine charmante Komödie über die Irrungen und Wirrungen der Gefühle!

  



  www.dotbooks.de

  



  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Nicole Thielemeyer


  Trauma und Liebe


  Roman

  



  »Merkur holt Psyche und führt sie in den Himmel ein. Der Gott der Götter reicht ihr selbst den Becher der Unsterblichkeit dar. »Nimm, Psyche«, spricht er, »und sei unsterblich! Niemals wird Amor wieder von Dir weichen, denn Euch verknüpft von nun an ein ewiges Band!«

  



  Eva hat bis jetzt noch jeden um den Finger gewickelt. Doch die Liebe hat sie noch nicht erlebt. Und dann ist es ausgerechnet der selbstverliebte Arzt David, der Eva bis auf den Grund ihrer Seele blickt. Diese Frau geht ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf, und auch wenn ihn das, was er hinter ihrer Fassade sieht, zutiefst erschreckt, kann er einfach nicht anders – Eva hat sein Leben in den Grundfesten erschüttert: Ein Leben ohne sie erscheint ihm nicht mehr denkbar. Und so tut er alles, um sie bei ihrem Kampf gegen ihre inneren Dämonen zu unterstützen.

  



  Ein wunderbarer Roman über die Kraft der Liebe, die selbst eine zerrissene Seele heilen kann!

  



  www.dotbooks.de

  



  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Annemarie Schoenle


  Frühstück zu viert


  Roman

  



  „Ich werde Mutter, dachte sie ergriffen. Dreifache herrliche wunderbare vierzigjährige Mutter.“

  



  Mit vierzig Jahren muss die Büroangestellte Judith Uhland über Nacht die Rolle der Tante mit der der Mutter tauschen: Sie übernimmt die Pflegschaft für die drei Kinder ihrer Schwester, die ein tragischer Unfall zu Waisen gemacht hat. Judiths Enthusiasmus wird sehr bald gedämpft: Die 17-jährige Claudia lässt sich absolut nichts mehr sagen; die Mittlere, Stephanie, begegnet der neuen Mutter mit Hass und Misstrauen, und der kleine Oliver ist zwar lieb und hilfsbereit, aber auch schüchtern und verschlossen. Zu allem Überfluss schlägt der widerspenstige Familienzuwachs auch noch Judiths gestrengen und prinzipientreuen Freund Hubert in die Flucht ...

  



  Eine spritzige Komödie von der bekannten Autorin Annemarie Schoenle!

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Annemarie Schoenle


  Frühstück zu viert


  Roman

  



  1. KAPITEL

  



  Bevor Judith Uhland den Brief des Jugendamtes Ulm öffnete, schob sie Huberts Bild, das in einem kleinen Silberrahmen auf ihrem Schreibtisch stand, zwischen ihre Unterwäsche. Natürlich war dies eine kindische Reaktion, aber jedem Menschen standen schließlich Reaktionen, welcher Art auch immer, zu, befand Judith. Und da sie genau zu wissen glaubte, was Hubert über sie und ihr neuestes Vorhaben dachte, und da sie, albern wie sie nun mal war, fast befürchten musste, sein strenger Gesichtsausdruck könne noch um eine Spur strenger und die hellen blauen Augen noch ein wenig heller werden, legte sie ihren silbergerahmten Freund und Verlobten in spe liebevoll auf ihren neuesten Spitzenunterrock und hoffte sehr, ihre etwas dezente Rücksichtnahme möge ihn milder stimmen.


  Dann riss sie den Brief auf. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, während sie das Formular entfaltete und es eilig überflog. Mein Gott, ja. Ja, sie hatte es geschafft: Ihr, Judith Uhland, Schwester und Schwägerin der verstorbenen Eheleute Margareth und Philip Berger, wurde die Pflegschaft für die Kinder Claudia, Stephanie und Oliver Berger zuerkannt, und Lilli, die Großmutter der drei, sollte Vormund werden. Judith starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen, und bekam einen trockenen Mund. Die Flasche Sekt im Kühlschrank, von Hubert bereits seit einem halben Jahr für eine geheimnisvoll angekündigte Gelegenheit aufbewahrt, fiel ihr ein.


  Ich werde Mutter, dachte sie ergriffen. Dreifache herrliche wunderbare vierzigjährige Mutter. Sie würde einen Mittagstisch decken und einen Abendbrottisch, würde Schokoladenpudding kochen und Strümpfe stopfen, mit dem kleinen Oliver in den Zoo gehen, Claudias junge Verehrer bewirten, Steffi bei den Schulaufgaben helfen und nie mehr alleine frühstücken. Ihr Mund war nun so trocken, dass er dringend des prickelnden Sektes bedurfte, so viel war klar, und während sie hastig die Flasche entkorkte und ein hohes Sektglas aus dem Schrank holte, sah sie ihre sonnige kleine Küche vor sich, mit dem runden Eichentisch und dem bunten Tischtuch, mit drei Kindern, die leuchtenden Blicks vor bauchigen Kakaotassen saßen, während sie einen Kuchen rührte, sich eine Locke aus der Stirn strich und dazwischen ermahnte, ordentlich zu essen.


  »Lilli«, jubelte sie. »Stell dir vor … oh, stell dir doch bloß vor …« Sie riss sämtliche Türen auf, stürmte ins Freie und die Außentreppe empor.


  Aber Lilli war nicht da. Judith spähte ungeduldig durch einen Vorhang und bemerkte lediglich Papagei Cäsar, der sie böse aus halbgeöffneten Augen musterte und zu kreischen begann.


  »Mutter?« Judith beugte sich über das hohe Holzgeländer. Aber nein, Lilli war auch nicht im Garten.


  Ich muss einen größeren Terrassentisch kaufen, dachte sie plötzlich. Und dort, neben den Erdbeerstauden, wollte sie eine Schaukel für Oliver aufstellen. Sie lächelte. Immer, wenn sie das kleine Stückchen Land betrachtete, das sie zwar laienhaft, aber dafür mit sehr viel Liebe und Hingabe pflegte, wurde sie so froh und glücklich, als sei sie eine texanische Großgrundbesitzerin, deren stolzer Blick von Scholle zu Scholle des riesigen Besitztums wanderte. Sie würde Vater ewig dankbar sein, dass er, in kluger Voraussicht, sie zur Erbin des alten efeubewachsenen Hexenhauses bestimmt hatte und seiner Frau Lilli lediglich das Wohnrecht in der separaten Wohnung zugesprochen wurde, dafür aber mit kräftigem Kapitalausgleich. Denn Lilli hielt nicht viel von dem Haus, das zwar Charakter und Charme besaß, aber keinerlei Komfort bot.


  »Charakter und Charme … Ich kann es nicht sonderlich charmant finden, mir im Badezimmer an allen Ecken und Enden den Kopf anzustoßen. Und die knarrenden Holztreppen finde ich ausgesprochen charakterlos.«


  »Aber Mutter. Dafür haben wir den schönen Garten.«


  Doch zu Gartenarbeit ließ Lilli sich nur herab, wenn Nachbar Petersen, ein rüstiger Witwer Ende Fünfzig, sich auf seiner Sonnenliege räkelte und ihr begehrliche Blicke zuwarf. Dann allerdings zog sie das Großgeblümte an, setzte einen Strohhut mit breiter Krempe auf, kramte alte Ballhandschuhe hervor und beschnitt die Rosenhecken so kokettierend und anmutig, als sei sie die bezaubernde Joséphine Bonaparte auf Malmaison und Nachbar Petersen ein beträchtlich aufgeschossener Napoleon.


  Judith setzte sich unschlüssig auf den Treppenabsatz. Es war ein heißer Augusttag. Margeriten und Phlox leuchteten in sommerlicher Pracht, eine blaue Clematis rankte sich um das Blumengitter, Astern und Dahlien nickten mit den Köpfen, und die Sonnenblumen standen schwer und träge da. Ein Erntetag, dachte Judith. Ein Tag, an dem man bereits den Herbst erahnte.


  Sie sprang auf. Nun gut. Wenn Mutter nicht da war, so würde eben Hubert der Erste sein, dem sie die frohe Botschaft brachte. Sie lief, zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, zurück in ihre Wohnung, schenkte sich abermals Sekt nach und leerte das Glas in einem Zug. »Prost, Mutter Judith«, sagte sie feierlich. Dann lachte sie übermütig. War wirklich gut, dieser Sekt. Für welche Gelegenheit er wohl gedacht war? Für Huberts Heiratsantrag, den die ganze Familie bereits seit fünf Jahren, mit angehaltenem Atem, sozusagen, erwartete und mit dem er sich zierte wie ein reicher Erbonkel mit seinem Hinscheiden? Tja. Sie war eben lange Zeit geprüft und immer noch nicht für gut befunden worden. Die Frage war nur: Wollte sie Hubert überhaupt heiraten? Eigentlich bezeichnend, dass dies nie zur Debatte gestanden hatte. Man war der Ansicht, es sei für sie, Judith Uhland, eine außerordentliche Ehre, Herrn Regierungsrat Ellert zu ehelichen, obwohl sie doch eine so mittelmäßige Person war. Eine mittelmäßige Person … War sie das wirklich?


  Sie seufzte und griff zum Telefon.


  »Hallo, Hubert. Die liebe Judith ist am Apparat. Wie geht’s?« Während sie sprach, betrachtete sie sich im Garderobenspiegel. Ihr schmales Gesicht war freudig gerötet, und ihre Augen, die wie graues Rauchglas wirkten und von einem Kranz dichter schwarzer Wimpern umgeben waren, strahlten. »Judith? Was ist los? Du klingst so aufgeregt.«


  »Bin ich auch. Ich bin so kribbelig wie ein Haufen Ameisen. Ich habe nämlich Nachricht bekommen.«


  »Nachricht von wem und Nachricht worüber?«


  Judith blickte abermals in den Spiegel und schnitt eine Grimasse. Typisch, dachte sie. Typisch Hubert. Sprach immer, als diktiere er einen langweiligen Schriftsatz: »… und bitten wir Sie umgehend um Nachricht, von wem diesbezügliche Nachricht nachrichtlich zu benachrichtigen sei …«


  »Hubert! Was interessiert mich zurzeit wohl am meisten? Und wofür habe ich am meisten gekämpft? Mit all meinen Anträgen und Briefen und den Besprechungen im Jugendamt Ulm und den Telefonaten? Na?«


  »Du meinst deinen Antrag auf Pflegschaft?« Huberts Stimme rastete ein wie das kleine quietschende Gartentor vor Judiths Häuschen.


  »Ja, meinen Antrag auf Pflegschaft. Er ist angenommen. Hubert, stell’ dir vor, er ist angenommen, angenommen, angenommen. Und ich sitze hier, habe deinen besonderen Gelegenheitssekt geköpft und kriege schon ganz glasige Augen. Du musst unbedingt im Amt Schluss machen und zu mir kommen. Wir wollen feiern. Bitte, Hubert!«


  »Ob es für mich ein Grund zu feiern ist, wenn du plötzlich drei Kinder am Hals …«


  »Hubert!«


  »… wenn du plötzlich die Sorge für drei Kinder zu tragen hast; bleibt dahingestellt. Du weißt ja. Unsere Ansichten liegen in diesem Falle weit auseinander. Doch auf mich hast du leider, leider keine Rücksicht genommen bei deinem einsamen Entschluss.«


  Die Gartentorstimme schnappte noch ein wenig fester ein. »Mein lieber Hubert. Wenn deine Schwester und ihr Mann bei einem Badeunfall ums Leben gekommen wären, und drei Kinder gehabt hätten, dann hättest du das Gleiche getan, da bin ich ganz sicher. Ich weiß, es wäre Margareths Wunsch gewesen, dass die Kinder zu mir und Lilli kommen. Schließlich sind wir die nächsten Verwandten. Und wir haben Platz. Ich wohne hier mietfrei, arbeite nur halbtags, wir haben einen Garten, ein Gymnasium ist in der Nähe … was will man mehr?«


  »Ja, was will man mehr?«, wiederholte Hubert spöttisch.


  »Außerdem war es von vornherein klar, dass die Drei nicht bei Onkel Konrad und Tante Anna in Ulm bleiben können. Die beiden haben bis zum Ende des Schuljahres ihre Gastfreundschaft angeboten, mehr nicht. Und sie sind zu alt. Ich bitte dich. Konrad ist sechzig und Anna fünfundfünfzig.«


  »Und ich werde im Herbst achtundvierzig«, antwortete Hubert pikiert. »Ich hoffe, ich bin dir nicht auch zu alt.«


  »Aber Hubert … du weißt doch, wie ich’s meine. Und … na ja. Anna und Konrad waren bestimmt schon als Säuglinge betagt, musst du doch zugeben. Die sind einfach kein Umgang für quicklebendige Kinder wie Steffi und Oliver. Von Claudia ganz zu schweigen. Eine Siebzehnjährige! Da werde ich sogar Schwierigkeiten haben, zurechtzukommen.«


  »Du wirst in der Tat eine Menge Schwierigkeiten haben. Du vergisst, dass du genauso wenig Erfahrung hast wie Anna und Konrad. Ich weiß überhaupt nicht, woher du deine Selbstsicherheit nimmst.«


  Judith schwieg verärgert. Es war immer das Gleiche! Nichts als grauer Pessimismus. Wieder starrte sie in den Spiegel. Ihr Haar sah verheerend aus, mittelbraun, langweilig, ohne jeden Schnitt. Schon möglich, dass ihr nie mehr ein anderer Mann Avancen machen würde. Aber egal. Sie war jetzt dreifache Mutter, und wenn diese Tatsache auch ihren Heiratschancen gewiss mehr als abträglich war – wer sagte eigentlich, dass sie unbedingt heiraten musste? Und dass es unbedingt ein absolut berauschendes Ereignis war, Hubert zu heiraten? Einen Mann, der in sakraler Feierlichkeit eine Flasche Sekt in ihrem Kühlschrank deponierte und sich dann beharrlich ausschwieg. Und dessen Antrag bestimmt schriftlich kam, mit fünffachem Durchschlag und der dringenden Bitte, ein Exemplar umgehend und gegengezeichnet an den Antragsteller zurückzusenden.


  »Judith? Was ist los? Bist du noch dran oder schwebst du schon im siebten Mutterhimmel?«


  »Kommst du jetzt feiern oder nicht?«


  »Nein, ich komme nicht feiern. Aber ich lade dich zum Abendessen ein. Um sieben Uhr beim ›Alten Wirt‹.«


  »Na gut«, meinte sie seufzend. »Um sieben Uhr beim ›Alten Wirt‹. Obwohl … ich meine, angesichts der Besonderheit des Tages, lieber Hubert, wäre es vielleicht ausnahmsweise angebracht, den Tagungsort in ein schickes italienisches Restaurant … nein? Okay. Nein.« Sie schnitt abermals eine Grimasse und legte auf.

  



  Als Konrad und Anna Dehler die Kopie des Bescheides vom Jugendamt Ulm erhielten, atmeten sie erleichtert auf. Sie hatten damals, vor einem halben Jahr, getragen von dem edlen Gefühl, drei über Nacht zu Waisen gewordenen Kindern vorübergehend Heim und Schutz zu gewähren, geradezu kategorisch darauf bestanden, ihre Gastfreundschaft anzubieten, bis eine geeignete Lösung gefunden sei.


  Doch bald schon und ohne es sich jemals einzugestehen, hatten sie es bitter bereut. Anna, die Schwester Lilli Uhlands, ein mütterlicher, molliger Typ mit roten Backen und flinken Augen, merkte sehr schnell, dass sie, die bis dahin kinderlos war, überhaupt nicht wusste, wie sie mit Claudia, Steffi und Oliver umgehen sollte.


  Und auch Konrad benahm sich so hilflos wie ein Fisch auf dem Trockenen. Obwohl es ihn natürlich weniger betraf. Er stand den ganzen Tag im Laden, bediente die Kunden und sah diese Rasselbande nur abends. Und selbst da hatte er schon nach kürzester Zeit die Nase voll. Aber sie?


  Sie hatte sich weder an den schnoddrigen Ton noch an die unmögliche Kleidung und die schlechten Manieren der drei gewöhnen können. Margareth hatte die Kinder einfach zu sehr verwöhnt … Immer öfter schüttelte Anna den Kopf, räumte Claudias nachlässig über einen Stuhl geworfene Kleider in den Schrank, ertrug Steffis freche Antworten und sah nach Oliver, der vorwiegend in düsteren Ecken hockte, in seinen Büchern schmökerte und so zugänglich war wie die Festung von Alcázar.

  



  Doch nun war es vorbei. Es war August, und Ende des Monats würden Claudia, Steffi und Oliver nach München reisen. Koffer und Kisten standen zum Teil bereits gepackt, eingelagerte Möbelstücke würden noch diese Woche auf den Weg gebracht werden, und sie und Konrad konnten schon sehr bald wieder zu ihrem ruhigen, beschaulichen Leben früherer Tage zurückkehren. Obwohl … um den kleinen Oliver tat es Anna ein wenig leid. Denn abgesehen von seiner beständigen, traumverlorenen Schmökerei in Büchern war er ein lieber Junge, ernst, ordentlich, nie laut und wenn auch schwer zugänglich, so doch der höflichste. Er hatte bei Anna großmütterliche Gefühle geweckt, ihr kleine Botengänge abgenommen, den Abfall zur Tonne getragen und sogar die Nachbarn gegrüßt. Wenn er bei ihr bliebe … Doch auch darüber sprach sie nicht mit Konrad. Ein Esser mehr … Konrad war geizig, so geizig, dass er Anna sogar nötigte, mit bröseligen Fertigsuppen, Konserven und allerlei unverkäuflichen verstaubten Ladenhütern den Küchenzettel höchst fragwürdig zu bereichern.

  



  »Drei Wochen Buchstabensuppe«, hatte Steffi erst gestern bemerkt. »Das macht aus jedem Analphabeten ein Genie.«


  »Woanders hungern die Menschen.«


  »Dann schick denen eine Ladung deiner Nudeln. Und wir machen uns an den frischen Schinken.«


  Anna nahm den Brief des Jugendamtes, ging ins Wohnzimmer und sah, wie Claudia und Steffi am Boden vor dem Fernsehapparat saßen und kichernd einen Liebesfilm anschauten. Auf dem Bildschirm näherte sich der Held gerade männlich-charmant auf der Couch der Heldin und beabsichtigte ganz offensichtlich, weitere Maßnahmen zu ergreifen.


  »Kinder. Das ist doch kein Film für euch.«


  Claudia lachte. »Aber Tantchen. Ist doch nichts passiert. Wird auch nichts passieren. Sieh mal. Zuerst wird er sie küssen …«


  »Macht er schon«, feixte Steffi.


  »Und dann wird er, wenn überhaupt, mit leicht feuchten Augen seine Krawatte ablegen und die Kamera wird, schwenk-schwenk, den Rosenstrauß ins Visier nehmen und langsam ausblenden.«


  »Der Film ist nämlich von neunzehnhundertsechzig«, bemerkte Steffi.


  »Na und?«


  »Neunzehnhundertsechzig blendete man nach der Küsserei und dem Rosenstrauß aus.«


  »Aha. Und heute?«


  »Auch nach der Küsserei und beim Rosenstrauß.«


  »Was ist dann der Unterschied?«


  »Damals war’s der Rosenstrauß mit furchtbar viel Gefiedel und Klavier im Hintergrund. Heute steht der Rosenstrauß vor einem Spiegel, und im Spiegel sieht man …«


  »Ich habe Nachricht vom Jugendamt«, sagte Anna hastig. Sie wusste schließlich, was man alles in einem Spiegel sah. »Eine gute Nachricht. Tante Judiths Antrag wurde genehmigt. Ihr könnt Ende des Monats abreisen.«


  Claudia und Steffi schwiegen.


  »Ihr werdet euch mit Judith gut verstehen. Und München ist wirklich eine schöne Stadt. Judiths Häuschen ist zwar etwas beengt, dafür sehr gemütlich. Na ja, ihr kennt es ja. Und einen Garten habt ihr auch.«


  »Ich mache mir nichts aus Garten. Terrassenwohnungen sind nobler«, sagte Claudia und blickte aus dem Fenster.


  Anna lächelte nachsichtig. Sie wusste, wie sehr Claudia ihr sorgloses Leben vermisste, die Reitstunden, die Tennisturniere, die herrlichen Urlaube, zusammen mit den Eltern. Philip und Margareth hatten die Kinder vergöttert, hatten das Geld mit vollen Händen ausgegeben und sich über die Zukunft keinerlei Gedanken gemacht.


  Und dann diese Katastrophe! Dieses Unglück. Philip befand sich auf einer Geschäftsreise in Neuseeland. Und Margareth begleitete ihn. »Unsere zweiten Flitterwochen«, hatte sie lachend am Telefon berichtet. Karten trafen ein. Kleine Päckchen für die Kinder. Fotos. Und dann das Telegramm der Botschaft: »Mit großem Bedauern … ein Unfall.«


  Was weiter kam, war wie ein Alptraum. Die Beerdigung. Die vielen Menschen auf dem Friedhof. Die Behördengänge. Das Jugendamt. Die Kinder, wie erstarrt die erste Zeit. Oliver schreckte nachts weinend auf, erzählte, er träume von seinem Vater; wie er versucht habe, Mutter zu retten und wie beide ertranken.


  Doch die Träume wurden seltener. Steffi, für ihre dreizehn Jahre noch ziemlich klein, ging wieder auf Sport- und Kinderfeste, Claudia besuchte einen Malkurs, und Oliver, gerade acht geworden, züchtete Goldhamster und las in seinen Abenteuerbüchern. Er erzählte nichts mehr von seinen Träumen, und er weinte auch nicht mehr.


  »In einer halben Stunde gibt es Abendbrot«, sagte Anna.


  »Buchstaben?«


  »Nein. Sauerbraten.«


  »Hoffentlich nicht so verstaubt wie die Buchstaben«, antwortete Steffi und biss in einen Apfel.

  



  In München stand Judith unterdessen vor dem Kleiderschrank und musterte ihre Garderobe. Was trug eine fortschrittliche Mutter eigentlich? Ihr fiel auf, dass sie nur Faltenröcke besaß. Bürokleidung, wie Lilli des Öfteren ironisch bemerkte. »Blaues Röckchen, weißes Blüschen, flache Absätze«, pflegte sie zu spotten. »Man würde dich erst gar nicht grüßen, hättest du mal was anderes an.«


  Judith duschte, zog sich an, bürstete ihr Haar und betrachtete sich. Sehr, sehr brav stand sie vor dem großen Flurspiegel, mit biederem Haarschnitt, feinem, etwas fadem Gesicht, in dem nur ihre Augen auffielen und in dem die dunklen Augenbrauen viel zu breit und unregelmäßig gewachsen waren. Ihre Figur war nicht schlecht, gut proportioniert, wenn auch zäh erkämpft, und ihre Beine waren lang, mit schmalen Fesseln und kräftigen Waden. Eigentlich wirkte sie genau so, wie Hubert sich eine nette Ehefrau vorstellte, etwas Wetterfestes, Dauerhaftes, ein praktischer Trenchcoat sozusagen. Ein pfiffiger Verkäufer würde glatt vierzig Jahre Garantie auf sie geben und dabei gar nicht falsch liegen. Sie begann sich zu ärgern. Wer wollte schon gerne ein Trenchcoat sein … Kurz entschlossen kramte sie Lippenstift und Schminke aus den tiefsten Tiefen ihres Badezimmerschränkchens und malte sich einen großen roten Mund und herrlich sündige Augen. Dann zog sie ihr Haar tiefer in die Stirn, bestäubte sich mit Parfüm und verwischte etwas Rouge auf den Wangen. Der Trenchcoat soll wenigstens ein farbiges Revers erhalten, dachte sie aufsässig und puderte sich noch die Nase.

  



  Lilli hatte noch keine Ahnung, wie sehr sich durch jenen verhängnisvollen Brief auch ihr Leben verändern würde. Sie spazierte mit Freundin Beatrice durch den Hofgarten, verfütterte ein paar Kekse an die Tauben vor der Feldherrnhalle und errötete sanft, als ein gut aussehender, älterer Herr ihr einen aufmerksamen Blick schenkte und sanft lächelte. Lilli war klein, schmal; ihre rotblonden Locken, die sie, wie in jungen Jahren, schulterlang trug, verliehen ihr etwas Mädchenhaftes. Ihr Gesicht war zart gezeichnet und immer noch schön, trotz der kleinen Fältchen, die die Haut durchzogen und den eisblauen Augen, die nicht mehr so leuchteten wie früher.


  »Wie geht es Judith?«, fragte Beatrice, mäßig interessiert.


  Lilli lachte. »Wie soll es ihr schon gehen? Sie wandelt Tag für Tag in ihr verstaubtes Amt, kommt am frühen Nachmittag nach Hause, arbeitet im Garten, bereitet ein kleines Abendbrot für sich und Hubert, sieht fern und ist so langweilig wie eh und je.«


  »Glaubst du, sie heiratet Hubert?«


  Lilli hob die Augenbrauen. »Du stellst die Frage verkehrt herum. Doch egal. Ich würde ihn jedenfalls nicht heiraten, er ist eine alte Jungfer in Hosen. Doch was bleibt ihr übrig?«


  »Du meinst, sie hat nicht allzu viele Chancen?«


  »Allzu viele? Ich kenne keine außer Hubert. Sie hatte mal eine große Liebe, doch die ging nach Australien. Das war vor fünfzehn Jahren. Und dann gab es noch ein paar Interessenten aus der Nachbarschaft. Aber das waren Witwer oder Geschiedene, die wohl eher eine gute Haushälterin suchten. Und einmal hätte sie sich beinahe verlobt. Mit einem österreichischen Skilehrer. Torschlusspanik! Zugegeben, ein bildschönes Mannsbild und wohl gut geeignet für ein bisschen erotischen Nachholbedarf. Wir haben ihr diesen Mann ausgeredet, und sie brach ihren Urlaub ab und kam nach Hause.«


  »Erotische Anwandlungen hätte ich ihr gar nicht zugetraut.«


  »Na ja. Diese Geschichte scheint wohl auch ihr gesamtes Temperament erschöpft zu haben. Von da an lebte sie wie eine Nonne. Als sie Hubert kennenlernte, war sie bereits Mitte dreißig und ganz schrecklich anständig und brav.«


  »Sonderbar, wie unterschiedlich Schwestern doch sein können. Wenn ich da an Margareth denke …«


  Lilli schwieg. Sie dachte oft an Margareth, die ihre zierliche Figur, ihr rotes Haar und ihre charmante Fröhlichkeit besessen hatte und die, bevor sie Philip heiratete, umschwärmt worden war wie ein Starlet.


  »Judith gleicht da mehr meinem verstorbenen Mann«, sagte sie nachdenklich. »Treu wie Gold und störrisch wie ein Maulesel. Denn sonderbarerweise – so unsicher und schüchtern sie im Alltag auch scheint – so eigensinnig und zielbewusst kann sie sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


  »Du denkst wohl an den Antrag auf Pflegschaft für Margareths Kinder?«


  »Ja, genau. Sicher, ich liebe meine Enkel«, sagte Lilli hastig. »Aber weder Judith noch ich sind drei Kindern gewachsen. Ich eigne mich nun mal nicht zur Großmutter. Und Judith als Mutter …« Sie schüttelte den Kopf.


  »Aber die Kinder in ein Heim zu stecken, wäre auch grausam.«


  »Kein Mensch hätte sie in ein Heim gesteckt. Verschiedene Verwandte hätten geholfen. Nur alle drei Racker auf einmal, das wollte sich natürlich keiner antun. Ich kann nur hoffen, dass Judiths Antrag abgelehnt wird.« Lilli blickte sich um. Der nette Graumelierte stand vor einem Schaufenster mit Miederwaren und sah nicht so aus, als wüsste er genau, was er sich da so aufmerksam beguckte.


  »Gehen wir ins ›Glockenspiel‹, einen Kaffee trinken?«, fragte sie so laut, dass Beatrice zusammenzuckte. Und als sie bemerkte, dass die grauen Schläfen sich wieder an ihre Fersen hefteten, hängte sie sich bei Beatrice ein und warf fröhlich ihren Kopf zurück.

  



  »Du bist ja geschminkt«, stellte Hubert missbilligend fest, als Judith und er sich beim Essen gegenübersaßen.


  »Na und?«


  »Ich wusste gar nicht, dass dreifache Mutterfreuden zu einer Farborgie anregen.«


  »Und ich wusste nicht, dass so ein bisschen Lippenstift und Rouge gleich eine Orgie sein sollen.«


  »Ohne Farbe gefällst du mir jedenfalls besser«, meinte Hubert und griff nach der Speisekarte.


  Judith ärgerte sich. Gott, ist der langweilig, dachte sie. Wie streng sein Gesicht aussah, wie aufrecht er dasaß; er hatte etwas Englisches an sich, etwas Distinguiertes; er sprach, als sei ihm manchmal die Zunge im Weg. Wie viele Männer kleiner Statur hielt er sich gerade und trug den Kopf leicht erhoben. Die Kellner flitzten, wenn er einen Wunsch äußerte, und in der Straßenbahn wagte keiner, ihn anzurempeln. Bei Judith flitzten die Kellner nicht, und angerempelt wurde sie oft.


  »Prost«, sagte sie und lächelte mühsam. »Freu dich doch mit mir. Schließlich sind wir nicht auf einer Beerdigung.«


  »Wann kommen die Kinder?«


  »In zwei Wochen. Mein Gott, was ich noch alles erledigen muss … Glaubst du, es wird möglich sein, eine Woche vorher Urlaub zu bekommen?«


  »Jetzt? Zur Hauptreisezeit?«


  »Wenn du dich dafür verwenden würdest? Schließlich bist du mein Vorgesetzter?«


  »Und wenn ich mich nicht verwende?«


  »Dann werde ich krank«, antwortete Judith eisig. »Ich bekomme Bauchschmerzen, Wehen und eine dreifache Sturzgeburt. Wer kann schon arbeiten als Wöchnerin.«


  »Judith. Sei doch nicht kindisch. Natürlich kannst du Urlaub bekommen. Aber sonst … Ich glaube, du bist dir immer noch nicht bewusst, was du dir alles aufhalst. Es hätte auch elegantere Lösungen gegeben. Ein Internat für Stephanie, eine Sprachenschule mit Wohnmöglichkeit für Claudia und später dann vielleicht ein Studium mit Unterbringung in einem Studentenheim. Und Oliver … nun ja. Auch hier wäre uns etwas eingefallen.«


  »Die Geschwister auseinanderreißen? Nachdem sie vorher schon beide Eltern verloren haben? Wie grausam du bist.«


  Hubert spielte mit seiner Serviette. »Ich bin nicht grausam«, sagte er nach einer Weile. »Nur enttäuscht. Ich liebe dein kleines Häuschen, und dann meine Pläne. Wie angenehm hätten wir beide zusammenleben können. Im Erdgeschoß das Wohnzimmer, das ich ein wenig umgebaut hätte, im ersten Stock die beiden kleinen Zimmer als Gästeraum und Bibliothek …«


  »Vergiss das Schlafzimmer nicht.«


  »Das Schlafzimmer kann bleiben, wie es ist.« Er räusperte sich.


  »Ja. Wie gesagt. Schön hätten wir uns das Leben machen können. Ein nettes Heim, unsere Reisen nach Madeira und in die Toskana …«


  »Ein bisschen arg ruhig, nicht? Das klingt so nach Rente und Parkbank in der Sonne und Sahnetorte am Sonntag, Punkt fünfzehn Uhr. Und dass du zuerst meine niedlichen Zimmerchen, dann die Reisen und mich schließlich nur am Rande erwähnst, stimmt mich recht nachdenklich. Ich weiß zwar, dass ich die Männer nicht gerade zu Leidenschaftsstürmen hinreiße. Auch bin ich kein Typ, dem sie, mit Schaum vor dem Mund, nachjagen und rote Rosen ins Haus schicken. Deshalb pflanze ich sie mir ja auch selber – die roten Rosen meine ich.« Sie lachte schroff. »Aber ein bisschen mehr Romantik wäre schon angebracht. Und eine Brise frischer Wind täte vielleicht auch dir ganz gut. Und die Kinder bringen frischen Wind, du wirst schon sehen.«


  »Ich? Ich werde kaum etwas sehen. Ich wurde schließlich nicht Vater. Deine leichtfertige Entscheidung hast du schon selbst zu tragen.« Er trank einen Schluck Bier und starrte sie bitter an. Nun waren seine Augen tatsächlich so hell, wie sie schon nachmittags befürchtet hatte.


  »Oh … also auch heute kein Heiratsantrag, mein lieber Hubert«, sagte sie in einem plötzlichen Anflug von Mut. »Trotz meines reizenden Häuschens mit den praktischen Umbaumöglichkeiten. Nun gut. Dann ist die nette Judith also ledige Mutter. Macht auch nichts. Ich wollte schon immer ein wenig anrüchig sein. Schließlich war ich noch nie in meinem Leben so richtig anrüchig, von meinem österreichischen Skilehrer mal abgesehen. Immer nur dusslig, brav und bieder. Und heiraten wollte ich sowieso nie. Schon gar nicht einen Mann, der mich vorzeitig zur alten Frau macht und obendrein kinderfeindlich ist.« Sie stand auf.


  »Herzlichen Dank für das köstliche Abendessen. Und achte darauf, dass du nicht wieder alle Leute anpöbelst und unflätige Lieder singst nach diesem rauschenden Fest. Ein kleines Bier in nur eineinhalb Stunden …Ts, ts. Wirklich, Hubert, sehr exzessiv und höchst verwerflich. Du wirst doch nicht als Penner im Englischen Garten enden? Bei deinem Lebenswandel!«


  Sie blickte ihn zornig an und verspürte einen kleinen, scharfen Stich in der Magengrube. Im Grunde hatte sie ja doch gehofft … Ach, was. Sollte Hubert doch zum Teufel gehen! Sollten alle Männer zum Teufel gehen! Sahen in ihr nur den praktischen Trenchcoat! Und bemerkten nicht das Sonntagsausgehkleid darunter. Typisch!

  



  Als sie kurze Zeit später ihr kleines Auto parkte, sah sie, dass bei Lilli Licht brannte.


  »Lilli?« Judith klopfte gegen eine Scheibe.


  »Kannst du dir nicht angewöhnen zu klingeln?«, fragte Lilli missbilligend.


  »Aber Lilli. Wenn du eh’ hinter der Gardine stehst und neugierig bist.«


  »Ich stehe nicht und bin neugierig. Ich habe den Mond bewundert. Heute Nacht ist Vollmond.«


  »Du hast plötzlich romantische Anwandlungen? Das glaubst du doch selbst nicht. Ich sah Nachbar Petersen gerade aus seiner Stammkneipe wanken. Könnte das vielleicht der Grund sein für deine Mondsüchtigkeit?«


  »Ich mache mir gar nichts aus Herrn Petersen«, antwortete Lilli eisig. »Und wieso sollte ich nicht das Recht haben, romantisch zu sein.«


  »Das Recht hast du ja.« Judith lachte. »Aber nicht die Gabe dazu. Du bist die realistischste Person, die ich kenne, und ich kenne eine Menge Leute. Der Mond ist dir ziemlich schnuppe. Es sei denn, du könntest damit irgendwelche Herzensbekenntnisse aus armen Junggesellen herauslocken. Dann muss er natürlich schnell mal herhalten, der gute Mond. Stimmt’s?«


  »Komm endlich rein.«


  Judith folgte ihrer Mutter, die genauso aufrecht ging wie Hubert.


  »Lilli? Hast du auch Nachricht erhalten?«


  »Als ich heute Abend nach Hause kam, fand ich den Brief.«


  »Wir haben’s geschafft! Ist das nicht herrlich?«


  »Du hast es geschafft«, meinte Lilli unbehaglich. »Du weißt, ich bin nicht oft mit Hubert einer Meinung. Aber dieses Mal, glaube ich, hat er recht.«


  »Lilli! Du bist die Großmutter! Wie redest du denn?«


  »Ich habe getan, was du wolltest. Ich habe die Vormundschaft beantragt, ich habe versucht, den Behörden zu beweisen, dass ich weder senil noch hinfällig und daher durchaus in der Lage bin, vernünftige Entscheidungen zu treffen, und betont, dass wir zusammen in einem Haus leben und es den Kindern an nichts fehlen wird, obwohl du unverheiratet bist. Und ich habe verschwiegen, dass ich eigentlich keinerlei großmütterliche Gefühle verspüre. Aber nun ist Schluss. Ich will mein Leben noch ein bisschen genießen. Und nicht drei Kinder erziehen.«


  »Du erziehst sie nicht, sondern ich. Du wirst nur gefragt bei wichtigen Entscheidungen.«


  »Aber ich lebe im Haus. Es wird jede Menge Unruhe geben. Und glaube ja nicht, ich spiele Babysitter, wenn du mal mit Hubert verreisen willst. Ich bin dem nicht gewachsen, ich habe eine zarte Gesundheit.«


  »Du hast doch eine Gesundheit wie ein Pferd und wirst uns noch alle überleben. Und wegen der Reisen mit Hubert brauchst du dir keine Sorgen machen. Hubert hat zum Rückzug geblasen, so elegant und verlegen wie ein Tanzstundenjüngling, der bemerkt, dass seine Angebetete Schuhgröße 48 hat.«


  »Du meinst, aus eurer Hochzeit wird nichts?«


  »Von Heirat war sowieso nie die Rede. Aber jetzt, mit den Kindern … Nein, Hubert sucht eher etwas für Madeira und die Salzburger Festspiele. Keine Popmusik, Jeans und zerschundene Knie.« Judith lachte. »Egal, Mutter. Stell’ dir vor: Eine Menge junger Leute wird ins Haus kommen, Oliver wird im Kirschbaum sitzen, Stefanie mit ihren Freundinnen im Garten toben … Ach, ich freue mich schrecklich. Gleich morgen werde ich mit den Kindern telefonieren.«


  »Ich nicht. Ich freue mich nicht, damit du es nur weißt.« Lilli zog eine Grimasse.


  »Weil du eben keine Phantasie hast. Das ist es.« Judith küsste ihre Mutter auf die Stirn und klopfte beim Hinausgehen nochmals vergnügt gegen die Scheibe. »Keine Phantasie und null Bock auf Arbeit, du störrisches Großmütterlein, stimmt’s?«, rief sie übermütig.

  



  Auch in Ulm hing der Mond prall und gelb am Himmel und wetteiferte mit den Straßenlaternen, die die dunklen Zimmer erleuchteten, in denen bereits alle schliefen. Fast alle.


  »Bist du noch wach?«, fragte Steffi. Sie saß auf der Bettcouch im Gästezimmer von Anna und Konrad und starrte auf Claudia, deren blonde Locken auf dem weißen Kissen lagen und die sehr jung und verführerisch wirkte.


  »Nein. Ich denke nach.«


  »München?«


  »Ja.«


  »Magst du Judith?«


  »Na ja. Sie ist ganz nett. Aber furchtbar spießig. Wenn man bedenkt, dass sie sogar zwei Jahre jünger ist, wie Mutter war …«


  »Und der Typ erst, den sie da kannte. Dieser Hubert. Meinst du, die heiraten, die beiden?«


  Claudia richtete sich auf. »Nur über meine Leiche, das sag’ ich dir. Der ist ja schlimmer als unser Mathe-Lehrer. Bevor der einen Witz macht, bringt er sich lieber um.«


  »Aber ich glaube doch, dass er sie heiratet. So alt wie der ist, kriegt der doch keine andere mehr.«


  »Da muss sie uns jetzt eigentlich fragen, ob wir einverstanden sind.«


  »Glaube ich nicht, dass sie das muss. Es ist besser, wir lassen uns etwas einfallen.«


  »Wir ekeln ihn raus. Ganz einfach.«


  »Oder wir möbeln Judith ein bisschen auf. Dann findet sie vielleicht noch einen Jüngeren und muss nicht diesen Grufti an Land ziehen. Wenn einer schon Hubert heißt und Regierungsrat ist. Also wirklich! Mit dem muss man sich ja überall schämen.«


  »Und seine Hosen hatten so messerscharfe Bügelfalten, als wolle er damit gleich zum Angriff übergehen.« Claudia kicherte.


  »Du könntest ihn ja mal ein bisschen verführen. Judith will bestimmt keinen entjungferten Regierungsrat, spießig wie sie ist.«


  »Nein, danke, mir ist schon schlecht. Lieber geh ich ins Kloster.«


  »Okay, dann nicht. Dann ekeln wir. Ich hab’ ‘ne Idee … wir setzen Olivers Goldhamster auf seine Bügelfalten an. Das macht ihn fertig, ich schwör’s dir.« Nun kicherte auch Steffi.

  



  Judith schlief den Schlaf des Gerechten, nicht ahnend, dass der einzige Mann, der sich in den letzten Jahren für sie interessiert hatte, vergrault werden sollte. Im Gegenteil, sie sah sich im Traum inmitten einer Schar Kinder stehen, mit einem alten Trenchcoat, den Bräutigam herbeisehnend.


  »Wo ist er?«, fragte der Pfarrer streng.


  »Er kommt noch«, antwortete Judith. »Ganz bestimmt.« Sie wartete zehnzehntel Sekunden, den ganzen langen Traum hindurch. Aber er kam nicht. Leider.

  



  2. KAPITEL

  



  »Seht euch heute noch mal gründlich um«, sagte Judith eine Woche später übermütig zu Lilli und Hubert, »In ein paar Tagen herrscht hier nämlich Tohuwabohu. Herr Petersen will mir beim Möbelverrücken helfen, Herr Möllemann steht schon mit Pinsel und Farbeimer bereit, und seine Frau hat mir Gardinen für Olivers Zimmer versprochen.«


  Sie legte Lilli ein Stück Erdbeertorte auf den Teller und versuchte, Huberts Leichenbittermiene zu ignorieren. Denn fürwahr, der Gesichtsausdruck eines Mannes, der sie mit drei Kindern und einer exzentrischen Mutter einfach sitzenließ, würde ihr in Zukunft sowieso herzlich egal sein.


  »Die Frau des Malers schenkt dir Gardinen?«, sagte Lilli verächtlich. Sie trug, da man auf der kleinen Terrasse saß, ein leichtes Sommerkleid, führte die Tasse anmutig zum Mund, die Beine übereinandergeschlagen und das Gesicht dezent geschminkt. Kurzum, sie befand sich ganz in Erwartung eines sonntäglichen Flirts mit Nachbar Petersen, der in seinem Garten Unkraut jätete und anbetend zu ihr herüberschmachtete.


  »Warum sollte mir die Frau des Malers keine Gardinen schenken? Die beiden sind sehr viel wohlhabender als ich. Ihnen gehört das größte Haus hier im Umkreis.«


  »Verrückte Welt …«, murmelte Lilli, deren ausgeprägter Standesdünkel in keinerlei Verhältnis zu ihrer Herkunft und ihrem Einkommen stand und die im tiefsten Innern ihres Herzens die Menschen immer noch einteilte nach Ober- und Unterschicht, Herrschaft und Gesinde, Elite und normal Sterbliche. Handwerker hatten brave, ehrliche Menschen zu sein, die in sauberen, einfachen kleinen Wohnungen hausten und die offensichtlich gottgewollte Ordnung, gehütet von klugen Politikern, geduldig akzeptierten. Sie hatten unter keinen Umständen Gardinen zu verschenken an Leute, deren Wände sie bepinselten.


  »Ein Wort, und ich hätte dir das Geld vorgestreckt.«


  »Ich will nicht auf Pump leben. Ich muss lernen, mit dem, was mir zur Verfügung steht, auszukommen.«


  »Aber Gardinen vom Maler …«


  »Mutter! Nun sei nicht so verdammt hochnäsig. Auch dein Mann war Handwerker.«


  »Er hatte eine kleine Fabrik.«


  »Er war Schreiner. Ein wunderbarer Beruf, wenn du mich fragst.«


  »Er war kein Schreiner. Er war Unternehmer.«


  »Er hat in seiner Eigenschaft als Schreiner ein kleines Unternehmen aufgebaut. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass er Handwerker war. Und er war stolz darauf.«


  »Er hatte über fünfzig Angestellte, und er war kein x-beliebiger Schreiner, sondern Kunstschreiner und …«


  »Auf jeden Fall ein sehr einfacher und gütiger Mensch. Und hatte Herzensbildung.«


  »Die ich nicht habe?«


  Judith blickte ihre Mutter an. »Nicht in dem Maß, wie Vater sie besaß«, antwortete sie kühl. Wenn sie nun schon vorhatte, ein neues Leben anzufangen, wollte sie auch gleich ihre Schüchternheit ablegen und endlich damit beginnen, sich nicht mehr alles gefallen zu lassen.


  Da Lilli nicht antwortete, lächelte Judith nach einer Weile etwas gezwungen und sagte: »Nun passt mal auf … Ihr werdet staunen, was ich aus dem kleinen Hexenhaus alles zaubern werde. Hier unten, das Wohnzimmer, bleibt wie es ist. Die Küche erhält einen größeren Tisch, an dem vier Leute …« Sie räusperte sich. »Ich meine, an dem vier oder auch fünf Leute bequem Platz finden. In mein Schlafzimmer zieht Claudia. Meine Möbel wandern ins Gästezimmer; das kleine Zimmer daneben kriegt Steffi. Und Oliver kommt ins Souterrain. Ist doch herrlich für einen Jungen, so ein Souterrain.«


  »Du meinst, er zieht in den Keller«, sagte Lilli, immer noch beleidigt. »Und wohin kommt der Kellerkrempel?«


  »Auf den Speicher.«


  »Und der Speicherkrempel?«


  »Auf den Müll oder Flohmarkt. Mein Gott, das ist doch alles kein Problem!«


  »Dein französisches Bett und der große Schrank dürften kaum in dem kleinen Gästezimmer Platz haben.« Huberts Leidensmiene verschlimmerte sich zusehends.


  »Das Bett hat Platz. Und den großen Schrank brauche ich nicht, bei nur vier Blusen und fünf Faltenröcken, wie Mutter immer so treffend bemerkt.«


  »Ach. Dann spannst du quer durch das kleine Zimmerchen eine Wäscheleine und hängst dort deine Kleiderbügel auf? Wie putzig!«


  »Herr Möllemann baut mir einen schmalen Schrank. Und den großen habe ich bereits verkauft. An die Schwiegermutter der Möllemanns.«


  »Wie schön, dass bereits die ganze Gegend so rührenden Anteil nimmt an deiner Mutterschaft«, bemerkte Hubert giftig. Er trank einen Schluck Tee und sah mit seinen halbgeöffneten Augen fast so böse aus wie Cäsar, der Papagei.


  Lilli schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt, Judith. Andere Frauen in deinem Alter kultivieren und vergrößern sich, mieten schicke Altbauwohnungen in Schwabing oder Haidhausen, kaufen sich Antiquitäten, Teppiche und machen Weltreisen. Du aber …«


  »Ich vergrößere mich doch auch. Ich bekomme drei Kinder. Was willst du mehr?«


  »Und wie hast du dir unser zeitweiliges Zusammenleben vorgestellt?«, fragte Hubert.


  »Könnten wir darüber vielleicht später diskutieren?«


  »Du meinst, wenn Lilli nicht anwesend ist? Ich bitte dich.«


  »Nun gut. Dann eben gleich. Die Art unseres Zusammenlebens richtet sich nach deinem Verhalten.«


  »Nach meinem Verhalten? Wie hättest du es denn gern? Dass ich euch sonntagnachmittags, ein paar Blümchen in der Hand, besuche? Und dir einen züchtigen Kuss auf die Stirn und mir eine Indianerfeder ins Haar drücke und mit Oliver im Gebüsch herumkrieche? Oder Puppenopa spiele für Stephanies Babypuppen?« Er maß Judith mit einem nahezu feindseligen Blick. »Und am Abend«, fuhr er ironisch fort, »am Abend verabschiede ich mich artig, streiche den Kindern liebevoll über die erhitzten Wangen und gehe fröhlich meiner Wege.«


  »Nun, so ähnlich vielleicht. Nur die Blümchen kannst du dir sparen. Und mehr als einen züchtigen Begrüßungskuss habe ich bis jetzt auch nicht bekommen. Oder willst du etwa behaupten, du hättest mich Sonntag für Sonntag leidenschaftlich in deine Arme genommen und mir beteuert, wie unerträglich die letzten Stunden des Wartens für dich gewesen wären? Na? Also. Und artig verabschieden bräuchtest du dich auch nicht. Die Kinder sind schließlich alt genug und leben nicht hinter’m Mond. Sie haben bestimmt schon von Verhältnissen gehört.«


  »Verhältnissen?«, fragte Hubert gedehnt.


  »Wie würdest du unsere Art des Zusammenlebens denn bezeichnen? Wir haben doch ein Verhältnis?«


  Huberts Gesicht rötete sich. »Du wirst ziemlich gewöhnlich in letzter Zeit.«


  »Seit wann ist ein Verhältnis denn gewöhnlich? Ein Verhältnis kann nett sein oder traurig, es kann enden oder anfangen. Ob es gewöhnlich ist, bestimmen die Verhältnispartner.« Hubert erhob sich: »Der eine Verhältnispartner mäht jetzt den Rasen.«


  »Ganz wie ein alter Ehemann. Ehemänner pflegen sich auch hinter Zeitungen oder Rasenmähern zu verschanzen, wenn das Thema ungemütlich wird.«


  Lilli sah ihm kichernd nach. »Ich bin zwar nicht immer mit dir einverstanden, liebste Judith. Genau genommen bin ich sogar sehr selten mit dir einer Meinung. Aber die neue Art, dich mit Hubert zu unterhalten, gefällt mir. Sie gefällt mir sogar außerordentlich.«


  Ihre neue Art, sich mit Hubert zu unterhalten … Judith saß ein paar Stunden später in einem bequemen Hauskleid auf der Terrasse und aß einen Apfel. Der Mond hatte einen silbrigen Schleier, die Sterne blinkten kühl aus der Ferne. Judith spuckte die Apfelkerne durch das Rosenspalier und betrachtete nachdenklich einen dicken braunen Käfer, der auf dem Rücken lag und mit den Beinen zappelte. Ob ihre Freundschaft mit Hubert sich dem Ende zuneigte? Sie fühlte sich unbehaglich bei diesem Gedanken. Eine Frau mittleren Alters, alleine mit drei Kindern … Ein sonderbares Gefühl überkam sie. Denn Hubert hatte auch seine guten Seiten. Er war, beispielsweise, sehr belesen, korrekt und gescheit. Er war anständig, und zwar in der Weise, dass er nie mit dem Gesetz in Konflikt kam, sich an Spielregeln hielt und seine festgefügten Meinungen sich stets mit den allgemein gültigen deckten. Er war auch ein angenehmer Gesellschafter, ein bisschen langweilig vielleicht, doch er verstand, und das war bisher sehr wichtig in ihrer beider Leben, zu reisen und diese Reisen zu kleinen, wohlgeordneten Erlebnissen zu gestalten. Er besorgte die Tickets, er kaufte die Reiseliteratur, er sprach englisch, französisch, etwas spanisch, er konnte feilschen wie ein Bazarhändler und brachte auch das schlampigste Zimmermädchen zur Räson. Er wusste, wer wann wie viel und warum Trinkgelder bekam; er konnte den Koffer tausendmal besser packen als sie, er hielt die Straßenkarten nicht verkehrt herum und sagte auf Anhieb und nach einem Blick gen Himmel, ob man nach Westen fuhr oder nach Osten oder Richtung Antarktis. Und diesen Ausbund an Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit hatte sie so vor den Kopf gestoßen! Ts. Judith zuckte mit den Achseln. Nein, danke, hatte er gesagt, als sie ihm zum Abendessen Schinkentoast und Bier anbot. Still und verdrossen schmierte er sich stattdessen Quark und Schnittlauch auf ein urgesundes Knäckebrot, trank Mineralwasser und gebärdete sich als der Ausbund an Tugendhaftigkeit gegenüber einer genüsslich in den saftigen Schinken beißenden und ihr Glas Wein schlürfenden Judith. Auch den Sonntagabend-Krimi verschmähte er. Ein schlechtes Zeichen. Normalerweise liebte er nämlich dies bisschen wöchentliche Aufregung am Bildschirm. Männer, die mit Pistolen herumfuchtelten, flapsige Sprüche klopften und rassige Blondinen an ihre dicht behaarte Brust zogen. Denn in Huberts wohlgeordnetem Tagesablauf fehlte eindeutig die Spannung, und sein bislang schlimmstes Erlebnis gipfelte in dem versehentlichen Besuch eines zweifelhaften Etablissements mit einer vollbusigen Bardame und einem rauhbeinigen Wirt. Doch sogar der rauhbeinige Wirt hatte nach einem Blick in Huberts helle Augen nicht mehr gewagt, die einhundertdreißig Mark und fünfzig Pfennige für zwei Piccolos zu verlangen. Und die vollbusige Barfrau verzog sich hinter die Theke, als Hubert sie kalt von Kopf bis Fuß musterte.


  »Abgründe taten sich auf«, sagte er jedes Mal, wenn er die Geschichte zum Besten gab.


  Judith seufzte und lehnte ihren Kopf gegen die Mauer des Hauses, die alt und rauh und noch warm von der Hitze des Tages war. Nicht einmal geküsst hatte er sie zum Abschied. Weder züchtig noch zärtlich, noch leidenschaftlich, sondern überhaupt nicht. Er hatte sich verabschiedet wie ein Finanzbeamter von einem säumigen Steuerzahler und ihr einen so durchdringenden Blick zugeworfen, dass sie auf der Stelle das Gefühl bekam, drei Jahre alt zu sein und aufs Töpfchen zu müssen.

  



  Am nächsten Morgen – Judith wollte gerade das Haus verlassen – klopfte Lilli kurz ans Fenster. Sie trug ein kleines Köfferchen und sah zum Anbeißen frisch und unternehmungslustig aus.


  »Mutter! Was ist denn in dich gefahren? So früh auf den Beinen? Bist du krank?«


  »Ich verreise für ein paar Tage. Ich muss dringend zu Lydia. Sie hat wieder ihre Sommer-Influenza. Ich muss ihr leider ein wenig Gesellschaft leisten.« Sie schenkte Judith ein leidendes Krankenschwester-Lächeln und seufzte.


  »Du meinst, ab morgen stehen sowieso die Handwerker ins Haus. Und Herr Möllemann rückt an mit Eimer und Farbe.«


  »Es ist mir wirklich unangenehm, Judith, dass ich jetzt nicht helfen kann.«


  »Tatsächlich? Ich dachte eher, du willst Reißaus nehmen. Ich weiß, wie sehr du alles hasst, was nach Farbe, Kleister und Putzmittel riecht.«


  »Ich reiße niemals aus. Ich habe Lydias Krankheit nicht bestellt. Außerdem – hast du nicht ab morgen Urlaub?«


  »Ja, Mutter«, antwortete Judith sarkastisch. »Ich habe ab morgen Urlaub.«


  »Und Hubert wird doch sicher ein bisschen helfen?«


  »Der wird sich hüten. Das käme ja fast einer Kapitulation gleich.«


  »Na, du schaffst das schon«, sagte Lilli und zeigte ein paar blitzende Zähne, als sie Judith zuwinkte.

  



  In Judiths Büro, das sie mit Frau Kleinschmidt teilte, lag bereits ein Zettel auf der Schreibmaschine. »Bitte Hubert, den Gestrengen, anrufen. Bin selber auch beim Diktat. Uff!« Judith lächelte. Sie verstand sich ausgezeichnet mit Frau Kleinschmidt, mit der sie ein Zimmer teilte und die sie oft um ihren unverwüstlichen Humor beneidete.


  Sie griff nach dem Telefon. »Hallo, Hubert?«


  »Guten Morgen. Ich wollte dir nur sagen, dass ich Fräulein Martens gebeten habe, schon ab heute für mich zu arbeiten. Dann kannst du in Ruhe deinen Schreibtisch aufräumen, bevor du in Urlaub gehst.«


  »Wie lieb von dir, Hubert. Ich muss nämlich noch eine Menge erledigen. Die Ulmer Spedition will die Möbel der Kinder liefern, viel zu früh, wie du weißt und …«


  »Sei mir nicht böse, aber ich bin sehr beschäftigt. Außerdem … du brauchst mich nicht einzuweihen in deine internen Familienangelegenheiten. Ich habe dir schon einmal gesagt: Es war dein Entschluss, nicht meiner.« Er legte auf.


  »Na? Was gucken Sie denn so wild?«


  Ruth Kleinschmidt, eine mollige Frau um die fünfzig mit gutmütigem, rundem Gesicht und kurzgeschnittenem grauem Haar, kam, einen Stoß Akten tragend, ins Zimmer.


  »Mein Hubert ist sauer«, sagte Judith. »Er will partout nicht Vater werden.«


  Ruth Kleinschmidt lachte. »Ich halte mich da raus. Sie wissen ja, was ich über Ihren Regierungsrat denke. Ja, ja, er ist ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle. Aber ein Gentleman hat selten eine Frau glücklich gemacht. Von Spaß ganz zu schweigen. Außerdem … Sie sind viel zu jung für ihn.«


  »Ich? Ich bin schon vierzig. Und komme mir manches Mal uralt vor. Mit all meinen langweiligen Kleidern, dem dummen Haarschnitt und dem faden Gesicht.«


  »O Gott, o Gott. Warum tut die Erde sich nicht auf und frisst all meine Gram und Pein«, sagte Ruth Kleinschmidt. »Es soll tatsächlich Läden geben, in denen man schicke Kleider kaufen kann. Auch den Friseur kann man wechseln. Und Puder und Schminke sollte man eben nicht nur einmal im Jahr, zur Weihnachtsfeier, auflegen.«


  Nun musste auch Judith lachen. »Sie haben recht. Ich werde demnächst mein Aussehen gründlich verändern. Ich werde mich verwandeln in eine spritzige junge Mutter und von den Verehrern meiner Töchter für die ältere Schwester gehalten werden. Na? Haben Sie sich das so vorgestellt?«


  »Genau«, sagte Ruth Kleinschmidt. »Genau so habe ich es mir vorgestellt.«

  



  Doch Judith hatte keine Zeit, sich gründlich zu verändern. Sie verlegte Teppichböden, steckte Gardinen auf, dirigierte die Möbelpacker, ließ die Gartenschaukel einbetonieren und zauberte aus dem als Keller missbrauchten Souterrain-Zimmer, durch dessen Türe man direkt in den Garten laufen konnte, einen bunten Traum für einen kleinen Jungen namens Oliver.


  Am Ende der Woche – Herr Möllemann war gerade mit seinen Farbeimern und Pinseln abgezogen – saß Judith in der Küche und sah sich um. Die karierten Vorhänge bewegten sich sanft im Wind, ein Strauß Astern leuchtete in der alten Kupfervase, und vier neue Serviettenringe lagen, liebevoll bemalt, auf dem Tisch. Ja, nun war es soweit. Morgen kamen die Kinder, und übermorgen gab es das erste Frühstück. Das erste Frühstück zu viert. Judith lächelte glücklich.

  



  Am Abend spielte sie mit Hubert Schach. Und verlor. Sie verlor immer, doch nicht immer so schnell.


  »Wo bist du bloß mit deinen Gedanken?« Er hasste es, allzu leicht zu siegen.


  »Ich habe Bammel vor morgen. Was mache ich nun, wenn sie mich nicht akzeptieren? Oder sogar ganz und gar ablehnen?«


  »Die Frage ist müßig, da du sie zu spät stellst. Außerdem haben Kinder zu gehorchen. Wenn du sie mit der nötigen Strenge behandelst …«


  »Mit der nötigen Strenge?«, wiederholte Judith gedehnt. »Ich weiß nicht. Ich glaube, in erster Linie wird wichtig sein, dass sie wieder ein Zuhause bekommen und spüren, dass man sie mag.«


  »Na. Du hast wohl zu viele gefühlvolle Romane gelesen in den letzten Wochen. Die heutige Jugend ist cool und clever. Deine Schützlinge werden nicht so viel übrig haben für deine spät entdeckte Mütterlichkeit.«


  »Du redest, als seien sie kleine Monster.«


  Er schwieg. »Spielen wir noch eine Partie?«


  »Nun sei mal ehrlich, Hubert. Freust du dich kein bisschen, dass unser beider Leben sich ändert und frischer Wind durchs Haus weht?«


  »Mein Leben wird sich nicht ändern. Spielen wir nun noch eine Partie oder nicht?«


  »Oder nicht«, sagte Judith.


  »Willst du fernsehen?«


  »Nein, ich will nicht fernsehen.«


  »Möchtest du gerne alleine sein?«


  »Das bin ich doch schon«, sagte sie. Ein kühler Windstoß drang durch die geöffnete Terrassentür, und sie erschauderte vor Kälte und Traurigkeit.

  



  Konrad und Anna Dehler lagen zu dieser Zeit bereits im Bett. Doch Anna fand keinen Schlaf. »Das Haus wird richtig leer sein ohne die Rasselbande«, meinte sie. »Und Oliver wird mir fehlen. Er ist sehr lieb. Findest du nicht?«


  Konrad brummelte Unverständliches.


  »Ja, wirklich, ein lieber Junge. Hoffentlich fühlt er sich wohl in München. Er hatte sich hier schon so gut eingelebt … Und im Laden hat er die letzte Zeit auch so nett geholfen«, schob sie vorsichtig nach. Sie drehte sich ein wenig ächzend zur Seite. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Doch Konrad hörte nicht zu. Er schlief bereits. Oder tat zumindest so, als schliefe er.

  



  Am nächsten Morgen regnete es in Strömen. Judith starrte aus dem Fenster. Ein paar Spatzen saßen, zerzaust und verfroren, im alten Kirschbaum, die Rosen hatten über Nacht fast alle Blätter verloren, und Olivers neue Schaukel hing traurig und tropfnass zwischen den Holunderbüschen.


  Das war ungerecht. Nun wurde nichts aus ihrem schönen Grillfest, zu dem sie auch ein paar Nachbarn einladen wollte. Auch das Eis und die Pfirsichbowle konnte sie jetzt vergessen. Sie hob fröstelnd die Schultern und betrachtete das Foto der Kinder, das in der Wohnzimmervitrine stand und auf dem alle drei lächelten: Claudia, blond und schlank, mit schmalem Gesicht und leuchtend blauen Augen, Steffi, stupsnasig, sommersprossig, mit kühlem, distanziertem Blick und Oliver, der trotz seines Lächelns ernst wirkte und dessen dunkle Brille ihm das Aussehen eines kleinen, besorgten Professors verlieh. Oh, Margareth, dachte Judith. Wenn ich es nur schaffe …

  



  Als ein paar Stunden später Konrads großes Lieferauto vorfuhr, klopfte ihr Herz bis zum Hals.


  »Sie kommen«, rief sie Hubert zu und lief hinaus in den Regen. Sie patschte lachend in eine Pfütze, die Bluse rutschte aus dem Rockbund, sie umarmte ihren Onkel und die Kinder, schleppte Koffer ins Haus und atmete dann tief durch.


  »Puh«, sagte sie ein wenig gekünstelt. »Was für scheußliches Wetter. Kommt nur herein in die gute Stube.«


  Claudia und Steffi kräuselten die Lippen. Dann redeten alle gleichzeitig.


  »Wo kann ich meine Goldhamster hinstellen? Sie sind noch im Auto.«


  »Du hast Hamster? Wie reizend.«


  »Ja. Prinz Eisenherz, Robin Hood, die drei Musketiere …«


  »Mensch, öde uns nicht schon wieder an mit deinen blöden Viechern. Und wie die stinken!«


  »Kinder …«


  »Wo ist das Badezimmer?«


  »Im ersten Stock.«


  »Du meinst diese Nasszelle? Ist fast wie in einem Asylantenwohnheim.«


  »Wieso hat Claudia ein so großes Zimmer? Sie liegt doch sowieso nur im Bett. Ich aber …«


  »Hallo, Kellerassel. Deine Gemächer sind unten, wie ich gesehen habe.«


  »Sind Sie nicht der Regierungsrat, der auch bei der Beerdigung war?«


  »Ja, ich …«


  »Haben Sie was mit der Judith? Dann gleich heraus mit der Sprache. Ich platze nämlich nicht gern in irgendwelche Zimmer, in denen irgendwelche Männer in irgendwelchen Betten liegen.«


  »Guck, Tante Judith, der Hamster mit den schwarzen Pfoten ist Rasputin.«


  »Mensch, Kellerassel. Stell die dussligen Käfige woanders hin. Rasputin ist übrigens ein Sexmonster. Er denkt an nichts anderes.«


  »Meine armen, armen Schäfchen!« Lilli, deren Freundin Lydia termingerecht gesundet war und die bisher hinter der Gardine ihres Wohnzimmers gestanden und auf eine günstige Gelegenheit gewartet hatte, trat ein. Sie breitete die Arme aus, ihr Gesicht schmückte ein inniges, großmütterliches Leuchten.


  »Oh, Großmutter«, feixte Claudia mit tiefer Stimme. »Warum hast du denn so lange Arme …«

  



  Stunden später. Judith nahm leise den Hörer des Telefons auf und wählte.


  »Frau Kleinschmidt?«, flüsterte sie.


  »Mein Gott, Frau Uhland? Ist etwas passiert?«


  »Bitte seien Sie nicht böse … Hoffentlich störe ich Sie nicht. Aber ich …« Judith schluckte. »Ich bin so enttäuscht«, sagte sie dann.


  »Was ist los, Kindchen?«


  »Alles ist los, und alles ist schiefgegangen.«


  »Wieso denn? Wurden die Handwerker nicht fertig?«


  »Doch, doch, sie wurden fertig. Und die Zimmer sahen so nett aus, und ich hatte mich so gefreut. Aber nun …«


  »Nun?«


  Judith setzte sich auf die unterste Treppenstufe. Sie fühlte sich so leer und ausgehöhlt wie Steffis unheimlicher Kürbis, den sie als erstes ausgepackt und über ihre Lampe gestülpt hatte. »Claudia findet ihre alten Kindermöbel blöd, sie will neue haben«, sagte sie erschöpft. »Steffi bockt, weil ihr Zimmer so klein ist und keinen Balkon hat. Oliver will seine Hamster unbedingt alle im Souterrain unterbringen. Lilli will nicht, dass man sie Großmutter nennt, und Hubert stand die ganze Zeit mit seinem ›Siehstduwashabichdirgesagt-Gesicht‹ neben dem Wohnzimmerschrank und betrachtete mich, als sei ich ein kompletter Idiot. Wir konnten nicht grillen, weil es in Strömen goss, Claudia wollte Wein zum Essen, Steffi Sauerkirschensaft, Oliver Coca-Cola. Ich … ich habe solche Angst, dass ich es nicht schaffe.«


  »Nun hören Sie mal. Hauen Sie mit der Faust auf den Tisch. Gegessen und getrunken wird, was da ist. Und Ihr Hubert sollte sich was schämen. Machen Sie jetzt einfach ein ›Nunerstrecht-Gesicht‹ und setzen Sie sich durch.«


  »Das war nie meine Stärke, wissen Sie.«


  »Dann müssen Sie’s lernen. Wie lange haben Sie noch Urlaub? Bis nächsten Mittwoch?«


  »Ja. Gott sei Dank.«


  »Na, dann auf in den Kampf. Ich habe vier Kinder großgezogen. Ich weiß, wovon ich rede. Es ist ein ständiger Kampf.«


  »Ach Gott, hätte ich bloß Ihre Erfahrungen«, sagte Judith und seufzte abgrundtief. Sie verabschiedete sich, ging zurück ins Wohnzimmer und goss sich einen Cognac ein. »This is my day«, sang eine penetrant optimistische Frauenstimme. Der Regen prasselte immer noch gegen die Scheiben.

  



  Ein neuer Morgen. Judith stand, leise vor sich hinsummend, in der Küche. Das Wetter hatte sich beruhigt, die Sonne blinzelte sehr schuldbewusst und verlegen durch eine hellgraue Wolkendecke, und die zerzausten kleinen Spatzen badeten bereits wieder in den Wasserpfützen. Das erste gemeinsame Frühstück, dachte sie. Da war er nun, dieser unschuldig neue Morgen, den sie herbeigesehnt, auf den sie gewartet hatte, der ihr Tun rechtfertigen und sie entschädigen sollte für all den Ärger, den Lilli und Hubert ihr bereitet hatten. Wieder sah sie die Kinder um den runden Tisch sitzen und mit funkelnden Augen ihren Kakao schlürfen. Sie stellte Butter, Honig und noch ofenwarmen Kuchen auf ein Tablett und lauschte. Ob sie noch schliefen?


  Sie schliefen. Sie schliefen sehr lange. Judith trank inzwischen eine Tasse Kaffee und aß ein Brötchen.


  Oliver war der erste, der erschien. Er trug Rasputin in der Hand und gähnte. »Kann ich ‘n Cola haben?«


  »Auf nüchternen Magen? Meinst du, das ist gut für dich?«


  »Ich trinke immer Cola am Morgen.«


  »Habt ihr denn sonntags nie gemeinsam gefrühstückt?«


  »Ne. Haben wir nicht. Claudia ist Langschläferin. Und Steffi ist schon unterwegs.«


  »Was heißt, Steffi ist schon unterwegs?«


  »Unterwegs halt, Tante Judith. Mit dem Fahrrad.«


  Judith lief die Treppen empor. Tatsächlich. Steffis Zimmer war leer. Der unheimliche Kürbis grinste.


  Sie klopfte an Claudias Tür.


  »Claudia? Was hältst du von Frühstück? Ein gemütliches Sonntagsfrühstück … Wär das nichts?« Ihre Stimme klang forsch. Sie öffnete die Tür einen Spalt und ging dann hinein. Claudia lag im Bett und starrte zur Decke. »Soll das heißen, du möchtest, dass wir jetzt jeden Sonntag gemeinsam antanzen und auf Familie machen?«, fragte sie kühl, ohne ihre Augen von der Decke abzuwenden.


  Judiths Herz klopfte schnell und dumm. »Wie hast du dir das vorgestellt?«, fragte sie leise. »Dass wir hier leben wie in einer Pension? Jeder kommt und geht, wie es ihm gefällt?« Claudia schwieg.


  »Sieh mal«, begann Judith zögernd. »Ich weiß natürlich, dass ich euch niemals ersetzen kann, was ihr verloren habt. Aber wir könnten trotzdem versuchen, ein wenig zu einer Familie zusammenzuwachsen. Auch ich wünsche mir eine Familie, es wäre doch schön, wenn wir …«


  »Warum hast du dann nicht geheiratet und dir selbst Kinder angeschafft, als noch Zeit war?«


  »Es läuft eben nicht immer alles so im Leben, wie man es sich vorstellt.« Judith lächelte angestrengt.


  »Ich mag auf jeden Fall jetzt kein Frühstück. Und ich mag auch dieses Familiengetue nicht. Mit Margareth und Philip war es sehr einfach. Die schliefen immer bis in die Puppen, und Sonntagmittag gingen wir meistens zum Essen aus.«


  »Das kann ich mir leider nicht leisten, Claudia.«


  »Wieso? Du kriegst doch Geld für uns? Du bist doch so eine Art Pflegestelle?«


  Sie war doch so eine Art Pflegestelle … »Wie du meinst«, antwortete sie und hatte einen Kloß im Hals.


  Auf der Treppe blieb sie kurz stehen. Sie sah durch die geöffnete Küchentür Oliver allein an ihrem liebevoll gedeckten Tisch sitzen; er nuckelte an seiner Cola und zerbröselte den Kuchen, während Rasputin am Honig schnupperte und die Serviettenringe anknabberte. Sie presste die Lippen zusammen. Blöde Gans, dachte sie. Hast du erwartet, dass alles vom ersten Tag an klappt?

  



  Am nächsten Tag fuhr sie die Kinder in das nahegelegene Schwimmbad. Es war heiß. Büsche und Bäume, die die kleine Alleestraße säumten, standen unbeweglich und grau vom Staub. Es roch nach Teer und Auspuffgasen, und Judith blies ihre Haare aus dem Gesicht und wünschte sich ans Meer.


  »Ich hole euch um drei Uhr ab. Dann gehen wir Eisessen, wenn ihr wollt.« Sie lächelte schüchtern und öffnete die Wagentür.


  »Es eilt nicht. Wir können uns auch etwas im Schwimmbad kaufen.«


  »Ich will euch aber einen Eisbecher spendieren, so groß wie im Schlaraffenland. Und, bitte, passt auf. Könnt ihr eigentlich schwimmen?«


  »Schwimmen ist heute Unterrichtsfach. Jeder Idiot kann schwimmen.«


  »Es kann auch gefähr…« Judith hielt erschrocken inne. Was redete sie nur für Unsinn! Und dabei war es noch kein Jahr her, seit Margareth und Philip ertranken. Sie sah in Olivers abweisendes Gesicht und zog die Wagentür verlegen zu.


  »Wenn sie ein schlechtes Gewissen hat, sieht sie aus wie siebzig«, sagte Steffi. »Hast du das Armband gesehen, das sie trägt?« Sie blickte mit zusammengekniffenen Augen dem Auto nach.


  »Ja. Sicher.«


  »Es gehörte doch Mami?«


  »Sie hat es geerbt.«


  »Wieso?«


  »Weil es ein altes Familienstück ist, das immer die älteste Tochter kriegt oder so ähnlich.«


  »Es gehörte aber Mami.« Steffis Sommersprossen leuchteten. Sie war blass. »Und die älteste Tochter bist doch du.«


  »Ich mache mir nichts aus diesen altmodischen Klunkern. Außerdem – vielleicht steht Judith der Krempel wirklich zu. Schließlich kümmert sie sich um uns. Oder hättest du in ein Heim gewollt?«


  »In einem Heim steht nicht ständig eine dusslige Tante hinter dir und passt auf.«


  »Du hast wohl zu viele Internats-Romane gelesen. In einem Heim gibt es Lehrer und Erzieherinnen, und du teilst dein Zimmer mit ein paar anderen. Kein sehr angenehmer Gedanke, wenn du mich fragst.«


  »Und ich könnte meine Hamster nicht mitnehmen.«


  »Nein. Die könntest du getrost vorher abmurksen. Die will in so einem Saftladen wirklich kein Aas haben. Gehen wir?«


  Oliver nahm Claudias Hand und streckte Steffi die Zunge heraus. Ehe er seine Hamster abmurkste und in ein Heim ging, murkste er lieber seine sommersprossige Schwester ab.

  



  Judith führte inzwischen zwei äußerst aufschlussreiche Unterredungen. Nachdem sie Oliver bereits vor Tagen in der nahegelegenen Grundschule angemeldet hatte, sprach sie nun mit dem Rektor des Gymnasiums, das Claudia und Steffi besuchen sollten. Der Rektor war ein breiter, jovialer Mann, er trug den Hemdkragen offen und bedauerte es sehr, an diesem sonnigen Ferientag im Sekretariat der Schule sitzen und diese etwas sonderbare Mutter beraten zu müssen.


  Ja, in dieser Ausnahmesituation könne man die beiden Mädchen durchaus noch unterbringen. Mit welchen Sprachen denn begonnen worden sei? Mit Latein oder Englisch? Sie wisse es nicht? Nun, dies sei aber sehr, sehr wichtig. Man bitte noch um Benachrichtigung.

  



  Das zweite Gespräch fand in der vornehmen Augusten-Bücherei statt. Eine junge, stark geschminkte Verkäuferin blickte etwas ungeduldig an Judith vorbei.


  »Nein, ich verstehe eigentlich nicht, was Sie wünschen, gnädige Frau.«


  »Ich möchte gerne ein Buch über Erziehung kaufen. Mit sehr praktischen Ratschlägen …«


  »Welches Alter?«


  »Ich bin vierzig.«


  »Welches Alter haben die Kinder?« Die Verkäuferin verzog den Mund.


  »Siebzehn, dreizehn und acht«, antwortete Judith hastig.


  »Was wollen Sie da noch erziehen?«


  »Tja … ich habe so gar keine Ahnung in Erziehungsfragen.«


  »Wie haben Sie es denn bisher gemacht?«


  Judith wurde rot. »Bisher hatte ich keine Kinder, verstehen Sie? Ich wurde Mutter über Nacht, sozusagen.«


  »Mutter wird man meistens über Nacht«, meinte die Verkäuferin und schielte nach einem Kollegen, der beifällig lächelte.


  »Sehen Sie«, erklärte Judith geduldig. »Ich wurde Pflegemutter. Ganz plötzlich. Und nun weiß ich nicht einmal, ob man heute noch Pausenbrote mitgibt, was eine Siebzehnjährige alles darf und was nicht, ob der Junge in einen Sportverein soll …« Sie zuckte hilflos die Achseln.


  »Die Siebzehnjährige darf so ziemlich alles, wenn Sie mich fragen. Empfehlen Sie ihr auf jeden Fall einen guten Gynäkologen, damit die Pille immer im Haus ist. Pausenbrote streicht man dann, wenn man kein Geld mitgibt. Ich find’s zwar reichlich antiquiert, aber bitte. Und ob der Junge in einen Sportverein soll … mein Gott, wenn er will …«


  »Nein, ich glaube eigentlich nicht, dass er will.«


  »Dann lassen Sie’s.«


  »Andererseits …«


  »Sonst noch etwas?«


  »Sie führen wirklich keine Fachliteratur?«


  »Ich habe Fachliteratur. Aber eine andere Richtung. ›Die Lustbefriedigung des Säuglings beim Stillen‹, beispielsweise. Aber stillen werden Sie wohl nicht mehr. Oder: ›Analphabetismus an unseren Schülen‹. Wird viel gekauft. Oder etwas über den Urschrei. Oder …«


  »Danke«, sagte Judith spitz. »Analphabeten sind sie nicht, auch wenn ich gewisse Verkäuferinnen wohl dazu verleite, es anzunehmen. Und bewussten Urschrei stoße ich gleich aus, weil gewisse Verkäuferinnen mich dazu verleiten.«

  



  Am Abend wanderte sie zum Wäldchen. Claudia und Steffi hatten sich auf ihre Zimmer zurückgezogen, Oliver lag, als sie Schlüssel und Jacke nahm, auf der Couch und las.


  ›Zum Nonnenhölzl‹ stand auf einer morschen, verwitterten Tafel, und Judith lächelte. Ob es stimmte, dass sich hier vor vielen, vielen Jahren eine kleine unglückliche Nonne, verliebt in den stolzen Fürsten, das Leben nahm, um fürderhin, wenn Herbstwind und Regen durch die Blätter peitschten, lebhaft zu spuken und die Leute zu erschrecken? Nun, heute peitschten weder Wind noch Regen. Heute zirpten die Grillen, und die kleine Nonne konnte beruhigt schlafen.


  Judith setzte sich auf eine Bank. Wie vertraut ihr alles war! Hier hatte sie bereits als Kind gespielt, hier hatte Benedikt, ein Junge aus der Nachbarschaft, sie zum ersten Mal geküsst, hierher war sie gelaufen, als Thomas nach Australien ging und sie nicht aufforderte mitzukommen. Und hierher kam sie noch heute, wenn sie unglücklich war und nachdenken wollte. Und sie wollte nachdenken und war unglücklich. Das Eisessen in der Innenstadt hatten sie ziemlich lustlos hinter sich gebracht, das Abendessen auf der Terrasse schweigsam, und, zur Krönung dieses verkorksten Tages, war auch noch Margareths wertvolles Armband verschwunden.


  »Ich weiß, ich habe es im Bad abgelegt«, jammerte Judith. »Und jetzt ist es weg.«


  Claudia hatte sie eindringlich gemustert und die Schultern gezuckt. »Frag Steffi«, meinte sie.


  »Steffi?«


  »Wusstest du nicht, dass sie klaut?«


  »Was macht sie?«


  »Sie klaut. Ein Bilderbuchfall für einen Psycho-Fritzen, wenn du mich fragst. Ein armes Waisenkind, das zur diebischen Elster wird.«


  »Aha. Hast du sonst noch irgendwelche auf bauenden Neuigkeiten für mich?«


  »Aber ja. Oliver hat eine Katze mitgebracht. Meines Erachtens ist sie trächtig. Sie wurde wohl ausgesetzt.«


  »Eine Katze? Aber wir haben doch schon all die Hamster. Und Lillis Cäsar trifft der Schlag, wenn ihn plötzlich eine Katze beschleicht und zum Sprung ansetzt.«


  »Würde diesem grässlichen Vieh gar nicht schaden.«


  »Deine Großmutter aber liebt Papageien. Sie hängt an Cäsar.«


  »Tja. Wie das Leben so spielt. Was machen wir nun mit all den Jungen, die die Katze wirft? Wir könnten sie ertränken. Soll aber eine scheußliche Sache sein.«


  »Wir geben die Katze weg, bevor die Jungen kommen.«


  »Das ist aber schlecht für Oliver. Er ist so zart besaitet. Vielleicht fängt er dann auch noch an zu klauen. Oder wird mondsüchtig. Ein kleiner Junge im Schlafanzug, der über Münchens Dächer wandelt.«


  Und sie hatte maliziös gelächelt, die liebe Claudia, und – als Judith hilflos murmelte: »Ich gehe noch etwas spazieren« - ihre blonden Locken geschüttelt und ihr mit übertriebener Höflichkeit die Küchentür aufgehalten.

  



  Ein Liebespärchen kam an.


  »Na, Mutter?«, fragte der junge Mann frech und stellte einen Fuß auf die Bank.


  Judith schwieg.


  »Wie wär’s mit Fernsehen zu Hause oder einem guten Buch?«


  »War prima«, meinte Judith anzüglich. »Heute beißt sowieso keiner mehr an.«


  Nichtsdestotrotz blieb sie störrisch sitzen, wo sie saß und schenkte dem Typ ein schreckliches Lächeln, so schrecklich, dass er den Fuß von der Bank nahm und sich mit seiner Freundin verzog.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Annemarie Schoenle


  Frühstück zu viert


  Roman
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